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WIE DIE KOPFJÄGER VON BORNEO
ÜBER DIE EUROPÄER DENKEN

Von Hans Schärer

Es ist ein Zeichen maßloser Überheb"

lichkeit, wenn die Europäer Angehörige

von Kulturen, die anders sind, als Wilde
bezeichnen. « Die sogenannten Wilden
sind nicht Wilde », sagt der "Verfasser,

der als Präses der Basler Mission seit

vielen Jahren in Borneo lebt.

«Unter den Kopfabschneidern von
Borneo», so war die Reportage in einer
Illustrierten überschrieben, die über die
Einheiniischen von Borneo schauerliche
Dinge berichtete.

Ich befand mich in Zentralborneo,
am Oberlauf des Katingan, mitten unter
diesen «Kopfabschneidern», als mir diese

Reportage unter die Augen kam. Ein
Eingeborener hatte mir empört die Illustrierte
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me me xoneàen von nonneo
liken me eunonäen oenxen

Von Hans Leliäi'Si'

i?s ist ein Aeieiien Tna^iese^ ^/be^eà-
iis/i/ceit, isenn </is L»?o/>äer ^aAs/iöriKs
soa Xaiturea, âe anciers sinci, ais Viiàs
beseiânen. « Dis soKsnaaatea Viitien
siaci aiciît Viiàe », sazt tier Ver/asser,
<ier ais Dsäses cisT- Lasier Missioa seit

îiieisn /aiirsa ia Loraso iebt.

«L/ntsr -Fen ^o^/a^sc/tnei^ern von
Bornéo», so ^var àis Lexorta^s in cinsr
Illustrierten üBsrsclrrisBsn, àis ülzsr àis
Linlrsiinisclrsn von Borneo sslransrlicBs
OinAs kericlrtsts,

Iclr Bskanà iniclr in Lsntrallzornso,
arn OBsrlanI àss KatinAan, rnittsn nntsr
àiessn « LoxlaBscBnsiàern », als rnir àisss
LsxortaAs nntsr àis ^NASN Bain. Lin Lin-
Aslzorsnsr Batts inir sinpört àis Illustrierte
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gebracht. Er zeigte auf den Artikel. «
Erzähle in Europa einmal, daß wir keine
Wilden sind », sagte er zu mir, « sag
ihnen, daß unser Lehen nicht nur auf
Kopfjagd ausgeht, zeige ihnen unser Leben
und Denken, denn es ist nötig, daß man
sich dort ein anderes Urteil über uns
bildet. » Ich habe es ihm, und vielen andern
meiner dortigen Freunde, versprochen,
und was ich hier erzähle, ist ein kleiner
Versuch, dieses Versprechen einzulösen.

Wie die Dajak wohnen und leben

Die ursprüngliche Bevölkerung der
großen, von riesigen Urwäldern bedeckten
Insel Borneo nennt man Dajak. Sie dürfte
die Zahl von 1V2 Millionen Seelen wohl
kaum überschreiten. Neben den Dajak
leben auf Borneo etwa zwei Millionen
Malaien und 1 50 000 Chinesen.

Die Dajak sind wahrscheinlich vor
Jahrtausenden vom asiatischen Festland
her in Borneo eingewandert. Von Norden
und Osten her fuhren sie auf den gewaltigen

Urwaldflüssen ins Innere der Insel
und siedelten sich längs der Flußufer und
im Bergland an.

Die Dajak-Dörfer sind in ihrer Größe
sehr verschieden. Am Unter- und Mittellauf

der Flüsse bestehen sie aus dreißig
bis vierzig Häusern, die von 600 bis
800 Menschen bewohnt werden. Je weiter
wir ins Inland kommen, um so kleiner
werden die Dörfer, und in Zentralhorneo
bestehen sie nur noch aus einem riesigen
Langhaus, das von 100 bis 200 Menschen
bewohnt wird. Jede Familie besitzt in
diesem Haus ihr eigenes Gemach mit einer
kleinen Küche, und alle Bewohner stehen
unter der Leitung eines Ältesten, dessen
Wort sie sich in jeder Hinsicht zu fügen
haben. Das Leben spielt sich tagsüber auf
der großen gedeckten Veranda oder draußen

auf dem Dorfplatz ab. In den größern
Dörfern führt dem Fluß entlang die
Dorfstraße, die von Kokospalmen und
Fruchtbäumen umsäumt wird. Längs der Straße
stehen die Häuser und Hütten. In der
Mitte des Dorfes liegt der Dorfplatz, auf
dem sich bei festlichen Anlässen das Leben

und Treiben abspielt und die Wettkämpfe
und Tänze aufgeführt werden. Jedes Dorf
besitzt ein Fremdenhaus, in dem auch die
Rechtssitzungen abgehalten werden. Zu
jedem Haus gehört ein Landungsfloß mit
einem Badehäuschen.

Der Dajak liebt seinen heimatlichen
Fluß und sein Dorf. Es gibt alte Leute,
die es noch nie verlassen haben; nicht weil
sie dazu keine Gelegenheit gehabt hätten,
sondern weil sie finden, daß ihr Dorf der
schönste und friedlichste Ort der ganzen
Welt sei.

Die Häuser ruhen auf hohen Pfählen
zum Schutz gegen das Hochwasser und die
kriegerischen Überfälle. Man betritt sie
auf schmalen Treppen, meistens
ausgehauenen Baumstämmen, die abends
umgelegt oder ins Haus hereingeholt werden

können. Die Häuser werden aus
religiösen Gründen in der Richtung von
Sonnenuntergang nach Sonnenaufgang
gebaut. Sie waren früher architektonische
Kunstwerke und stellten in ihrer Bauart
den ganzen Kosmos und die göttliche Welt
dar. Heute sind diese Bauformen leider
weithin verschwunden, und wir sehen in
den meisten Dörfern sehr stillose Häuser,
als charakteristische Merkmale der
heutigen Geistesverfassung und einer
kritischen Übergangszeit.

Die Dajak sind arbeitsam, wenn auch
alles viel ruhiger ausgeführt wird als bei
uns. Wenn von Forschern manchmal die
Behauptung aufgestellt wird, daß sie faul
seien, dann beruht dieses Urteil auf
falschen Beobachtungen. Kommt nämlich ein
Fremdling ins Dorf, dann wird er nicht
nur gastlich empfangen, sondern es gehört
zur Pflicht des Gastherrn, daß er sich für
den Besucher Zeit nimmt und nicht
einfach seine Arbeit fortsetzt. Dauert der
Aufenthalt lang, dann wird man sehen,
daß er sich diesen Luxus nicht immer
leisten kann, sondern wieder seiner Arbeit
nachgehen muß. Das ist der Grund, warum
oft gesagt wurde, der Dajak arbeite wenig:
Man hat nicht begriffen, daß der Dajak
seine Arbeit aus Anstand und Taktgefühl
unterbricht, um sich dem Fremdling zu
widmen.
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Aebracbt. Dr?si^ts aul den Artikel. « Kr-
2äbls in Kuropa einmal, dall -wir keine
Milden sind», sa^te er ?u inir, « sa^
ibnen, dak unser Reizen niât nnr aul
Koplja^d ausgebt, xeiAe ibnen unser Deben
und Denken, denn es ist nötiZ, daö man
sià dort sin anderes Drtsil über uns
bildet. » là babe es ibm, und vielen andern
meiner dortigen Krsunds, vsrsproàsn,
nnà was ià bier erxäbls, ist ein kleiner
Versnà, àieses Verspreàen einzulösen.

M/s às nn^/ /eöen

Die ursprünAliebe Levölksrunt àsr Are-
üsn, von riesigen Drwäldsrn bedeckten
Insel lZorneo nennt man Dajak. Lie dürkte
àie Kabl von IV2 Millionen Leelen wobl
kaum übsrscbreiten. Deben àen Dajak
làsn aul Borneo etwa ?wei lVlillionsn
Malaien unà l 50 WO Lbinesen.

Die Dajak sinà wabrsàsinlià vor
labrtausenden vom asiatisàsn Kestland
lier in Borneo ein^swanàert. Von Dordsn
unà Dsten ber lubrsn sis aul àen tswal-
ti^sn Drwaldllüssen ins Innere àsr Insel
unà sieàelten sià län^s àer KluBuler unà
im Ber^land an.

Die Dajak-DLrksr sinà in ibrerDröBe
sàr verseliisàen. Vm Dntsr- unà Mittsl-
laul àsr Klüsss besteben sis aus àreikiZ
bis vier?iA Däusern, àie von 600 bis
800 Msnscbsn bewobnt wsràen. Is weiter
wir ins Inlanà kommen, um so kleiner
weràsn àie Dörler, unà in Ksntralborneo
bsstebsn sie nur noà aus einem riesigen
DanAbaus, àas von 100 lns 200 Menscben
bewobnt wirà. Isàe Kamilie besitzt in àie-
sein Daus ibr eigenes Demacb mit einer
kleinen Kücbe, unà alle Lewobner stellen
unter àsr DsitunA eines ältesten, àessen
Mort sis sià in jeàer Dinsiàt ?u lÜAen
babsn. Das Dsbsn spielt sià tagsüber aul
àer Arollen Asàscktsn Veranàa oàer drau-
lien aul àsm Dorlplà al>. In àen ZröBsrn
Dörlern lübrt àem Kluö entlang àie Dorl-
straBs, die von Kokospalmen unà Kruebt-
lzäumsn umsäumt wirà. DänZs àsr 8traBe
stàen àie Däuser unà Hütten. In àsr
Mitte àss Dories lisAt àer Dorlplat?, aul
àsm sià ksi lsstliàsn Vnlässen àas Dsbsn

unà Drsiben akspislt unà àie Msttkämpls
unà Dän?e aulAslübrt wsràen. Isàss Dorl
besitzt ein Kremdenbaus, in àsm auà àie
Ksàtssit^un^sn ab^ebalten wsràen. ^u
jedem Daus Asbört sin DandunAslloB mit
einem Badebäuscben.

Der Dajak liebt seinen beimatliàen
Kluö unà sein Dorl. Ks Aibt alte Deute,
àie es noà nie verlassen babsn; niât weil
sie da?u keine DeleAsnllêit ^àabt Ilättsn,
sondern weil sie linden, daB ibr Dorl der
sàônsts unà lrieàliàsts Drt der ^an^sn
Melt sei.

Die Däuser rulien aul bobsn Kläblsn
?um 8cbut? AeAsn das Doàwasser und die
krie^erisàsn Dberlälls. Man betritt sie
aul sàmalen Drsppsn, meistens ausAe-
bausnen Baumstämmen, die abends um-
AsleZt oder ins Daus bereinAebolt wer-
den können. Die Däuser werden aus
religiösen Dründsn in der Blcbtung von 8on-
nsnuntergang naà 8onnenaulgang gs-
baut. 8is waren lrübsr aràitsktonisàe
Kunstwerks und stellten in ibrsr Bauart
den ganzen Kosmos und die göttliebe Welt
dar. Deute sind diese Baulormen leider
weitbin vsrsàwunàsn, und wir seben in
den meisten Dörlern ssbr stillose Däuser,
als àaraktsristisàs Merkmals der bsu-
tigsn Deistesvsrlassung und einer kriti-
sàsn ^îbsrgangs^eit.

Die Dajak sind arbeitsam, wenn auà
alles viel rubigsr ausgelübrt wird als bei
uns. Wenn von Korsàern manàmal die
Bebauptung aukgestsllt wird, daB sie laul
seien, dann berubt dieses Urteil aul lab
sàsn Bsobacbtungsn. Kommt nâmlià ein
Krsmdling ins Dorl, dann wird er niât
nur gastlicb einplanten, sondern es gsbôrt
?ur Bllicbt des Dastberrn, daB er sià lür
den lZssuàer Ksit nimmt und niât ein-
laà seine Vrbeit lortset?t. Dauert der
^.ukentbalt lang, dann wird man seben,
claö er sià diesen Duxus niât immer
leisten kann, sondern wieder seiner V.rbeit
naebgeben muö. Das ist der Drund, warum
olt AssaAt wurde, der Dajak arbeiteweniA:
Man bat niât begrilken, dall der Dajak
seine àbeit aus àstand und DaktAelübl
unterbriàt, um sieb dem KremdlinA ?u
widmen.
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Wie die Dajak den Frieden genießen
und Krieg führen

Zwischen Mann und Frau herrscht eine
durch die Sitte und Religion festgelegte
Arbeitsverteilung. Mann und Frau sind
gleichberechtigte Partner. Sie haben ihre
genau umschriebenen Funktionen, Rechte
und Pflichten. Entzieht sich ein
Ehepartner der Arbeitsverteilung, dann kann
er durch die Dorfältesten zur Rechenschaft

gezogen und für sein Versäumnis
gebüßt werden.

Die Frau findet ihre Arbeit nicht nur
in der Besorgung des Haushaltes, sondern
auch auf dem Feld, wo der Reis und die
Küchengemüse gepflanzt werden. Die
schweren Arbeiten, wie das Roden des

Busches, das Fällen der Urwaldbäume, das

Verbrennen des Holzes, mit dessen Asche
das Feld gedüngt wird, die Erstellung des

Zaunes und der Bau der Feldhütte, sind
Sache des Mannes. Die leichtern Arbeiten
(Jäten, Bewachung des Feldes vor
Wildschweinen, Affen und Rehen, die Ernte
und die Besorgung der Gemüsegärten)
werden von der Frau durchgeführt. Für
die Mahlzeiten schafft der Mann die Fische
und das Wild herbei, und er sorgt für das

Brennholz. Zu den täglichen Pflichten der
Frau gehört die Versorgung der Haustiere
(Schweine und Hühner), während die
Hunde und das Großvieh vom Mann
versorgt werden. Neben den Feldarbeiten, die
sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, sucht
die Frau auf den großen Sandbänken des

Flusses Harz für die Hausbeleuchtung
und den Verkauf an die Händler und
wäscht Gold aus dem Fluß, das zu Schmuck
verarbeitet oder ebenfalls in den Handel
gebracht wird.

Am Abend sitzt man nicht müßig
im Haus beisammen, außer es sei Besuch
gekommen. Die Frau flicht die wundervollen

Matten, Körbe und Hüte, und der
Mann schnitzt allerlei Gebrauchsgegenstände

oder flicht Fischkörbe und Reusen.
Während die Frau mit den leichtern
Arbeiten auf dem Reisfeld beschäftigt ist,
sucht der Mann Waldprodukte (Harz,
Gummi, Wachs, Kampfer), oder er bereist

als Händler die Dörfer am eigenen Fluß
oder in fremden Flußgebieten.

Durch diese gut geregelte
Arbeitsverteilung tragen Mann und Frau in gleicher

Weise zum Lebensunterhalt bei und
mehren den Reichtum, der in heiligen
Gegenständen, Goldschmuck und
Grundstücken besteht. Der auf diese Weise
erworbene Wohlstand ist gemeinsamer
Besitz. Scheidet sich ein Mann von seiner
Frau (oder umgekehrt), dann wird dieser
Besitz zwischen ihnen nach den geltenden
Rechtsgrundsätzen verteilt. Willkür ist
dabei ausgeschlossen, weil die Verteilung
Sache der Dorfältesten ist.

Die Dajak waren früher sehr
kriegerisch. Sie führten Kriegs- und Raubzüge

in fremde Stammgebiete aus, und
sie zogen, wenn die großen kosmischen
Opferhandlungen es erforderten, auf die
Kopfjagd. Man nennt sie aus diesem
Grunde auch die Kopfjäger, doch sollte
man mit dieser Bezeichnung vorsichtig
sein. Denn die Kopfjagd erfolgt nicht aus
Mordlust, sondern aus tief religiösen Gründen.

Die holländische Kolonialregierung
hat die Kopfjagd als Mord klassifiziert und
verboten, aber in unserm entlegenen und
sehr einsamen Gebiet wurde sie beinahe
jedes Jahr ausgeführt.

Wir Europäer haben über die Kopfjagd

und die Hexentötungen, von denen
wir sehr wenig verstehen, nicht in
sittlichem Ernst loszuziehen. Es steht uns
ganz und gar nicht an. Ich habe es am
obern Katingan nach einer Kopfjagd aus
Unkenntnis auch einmal getan. Ein alter
Dajak entgegnete mir ziemlich
verärgert : « Herr, wir haben gehört, daß in
Europa vor einigen Jahren ein großer
Krieg gewütet hat und daß man sich dort
während langer Zeit die Köpfe schnellte.»
Diese Entgegnung war für mich genug.
Ich wußte, wie ich in Zukunft zu sprechen
hatte. Ich weiß heute, daß ich mich in
keiner Weise über den Dajak zu erheben
habe. Wollen wir von den Fehlern der
andern sprechen, dann kann es nur so
geschehen, daß wir neben sie hinstehen und
unsere eigenen Fehler auch bekennen, und
wir haben als Europäer gerade nach diesem
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!2N<^ X^'SF /ü/?/'6/2

^wiscbsn Klanil und I"ran berrscbt sins
durcb die 8itìs und Ilsligion ksstgslegts
2KrbeitsvsrteiIung. lVlann und Orau sind
glsicbbsrscbtigts Ourtnsr. 8ie bubsn ibrs
genau umscbrisbenen Ounktionsn, Kecbts
und Kklicbtsn. Ont?iebt sicb ein Obs-

partner der àbeitsvsrtsilung, dann kann
er durcb die Oorkältsstsn ?ur Kscben-
scbukt ge?ogeii und kür sein Versäumnis
gebübt werden.

Ois Oruu kindet ibrs Arbeit nicbt nnr
in der Besorgung des blausbaltes, sondern
uucb uuk dein Oeld, wo der Ilsis und die
Kücbengemüse gspklun?t werden. Oie
scbwsren Arbeiten, wie das Hoden des

Ruscbes, das Odilen der Orwaldbäume, das

Verbrennen des Ool?ss, mit dessen K.scbe
dus Oeld gedüngt wird, die Krstellung des

Xuunes und der Lau der Osldbütts, sind
8ucbe des lVlunnss. Oie lsicbtern Vrbsiten
(lüten, Lswucbung des Oeldes vor Wild-
scbweinen, Vkken und kleben, dis Ornts
und die Besorgung der Osmüsegärten)
werden von der Oruu durcbgekübrt. Kür
die bkubl?eiten scbakkt der Klunn die Oiscbs
und dos Wild berbei, und er sorgt kür das

Lrsnnbol?. ?>u den täglicben Kklicbtsn der
Orau gebärt die Versorgung der kluustisre
(8cbwsins und Ikübner), wäbrend die
kkunds und das Orobvisb vorn Vlunn ver-
sorgt werden. Kleben den Osldurbsiten, die
sebr viel l^eit in ^Knsprucb nelunen, sucbt
die Oruu uuk den groben 8andbänksn des

OIussss klar? kür die Ikuusbslsucbtung
und den Vsrkuuk un die Händler und
wäscbtOold sus dem Klub, das ?u8cbmuck
verarbeitet oder ebenkulls in den Oundel
gebrucbt wird.

Vm Vbsnd sit?t man nicbt mübig
iin Haus beisammen, uuber es sei Bssucb
gekommen. Oie Krau klicbt die wunder-
vollen blatten, Körbe und Hüte, und der
Mann scbnit?t allerlei Osbruucbsgegen-
stände oder klicbt Oiscbkörbe und Ileussn.
Wäbrend die Orau init den leiclitern à-
bsiten uuk dein Ileisksld bescbäktigt ist,
sucbt der blunn Wuldprodukte (Our?,
Ouinini, Wacbs, Kumpksr), oder er bereist

als Händler die Oörksr ain eigenen Klub
oder in krsindsn Olubgebietsn.

Ourcb diese gut geregelte àbsits-
Verteilung trugen blunn und Krau in glsi-
cber Weise ?um Ksbsnsuntsrbult bei und
rnebren den kleicbtum, der in beiligen
Oegenständsn, Ooldscbmuck und Orund-
stürben bestebt. Osr uuk diese Weiss er-
worbens Woblstund ist gsineinsuiner Be-
sit?. 8cbsidst sieb ein blunn von ssiner
Oruu (oder umgekebrt), dunn wird dieser
Lesit? ?wiscben ibnen nucb den geltenden
Ilecbtsgrundsät?sn verteilt. Willkür ist
dubsi uusgescblosssn, weil die Verteilung
8ucbs der Oorkältestsn ist.

Ois Oujuk waren krüber sebr bris-
geriscb. 8is kübrtsn Ivrisgs- und klaub-
?üge in kreinde 8tuiningebiets aus, und
sie ?ogsn, wenn die grollen bosiniscbsn
Opkerbandlungsn es erkordsrtsn, uuk die
lîopkjugd. Vlan nennt sie aus diesem
Orunde aucb die Ikopkjägsr, docb sollte
man mit dieser lZe?eicbnung vorsicbtig
sein. Osnn die Oopkjugd srkolgt nicbt aus
bkordlust, sondern aus tisk religiösen Orün-
den. Oie bolländiscbs Kolonialregierung
bat dis Xoxkjugd als lVlord blussiki?iert und
verboten, aber in unserm entlegenen und
sebr einsamen Oebiet wurde sie beinabs
jedes kubr uusgekübrt.

Wir Ouropäer baben über die Kopk-
jagd und die kkexsntötungen, von denen
wir sebr wenig versieben, nicbt in sitt-
liebem Ornst los?u?ieben. Os stebt uns
gun? und gar nicbt an. Icb babs es am
obern Kutingun nucb einer Xoxkjugd sus
Unkenntnis uucb einmal getan, bin alter
Oajab entgsgnete mir ?ismlicb vsr-
ärgert: « Ilerr, wir baben gebort, duö in
Ouropa vor einigen ksbrsn sin grober
Krieg gewütet bat und daö man sieb dort
wäbrend langer ?isit die Köxke scbnellte.»
Oisse Entgegnung war kür micb genug.
Icb wubte, wie icb in Ziubunkt ?u sxrecbsn
batte. Icb weib beute, dall icb micb in
keiner Weise über den Oajab ?u erbeben
babe. Wollen wir von den Oeblern der
andern sxrscben, dunn kann es nur so ge-
scbsben, dab wir neben sie binstsbsn und
unsers eigenen Osblsr uucb bekennen, und
wir baben als Kuroxäsr gerade nucb diesem
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Krieg sehr viel zu bekennen, und wir haben
kein Recht, uns über die andern zu
erheben.

TVas die Dajak über uns Europäer
denken

Was denken diese Dajak über uns
Europäer?

Ich hatte während meines
siebenjährigen Aufenthalts am Katingan reichlich

Gelegenheit, diese Gedanken kennen
zu lernen. Der Katingan ist einer der großen

Urwaldflüsse, der am zentralborne-
sischen Schwanergebirge entspringt und
sich in unendlichen Windungen in die
Javasee ergießt. Meine Frau und ich waren
hier die einzigen Europäer. Zu unserem
nächsten europäischen Nachbarn hatten
wir fünf Tagereisen zu gehen. Während
der ersten Jahre wohnten wir am Mittellauf

des Flusses, und später siedelten wir
uns in einem kleinen Dörflein am Oberlauf

an. Die Bevölkerung begegnete uns
zuerst äußerst zurückhaltend und
mißtrauisch, und wir machten offenbar auf
sie keinen allzu großen Eindruck. Diese
Haltung wurde uns mit der Zeit
verständlich. Denn der Dajak betrachtet sich
dem Europäer gegenüber keineswegs als
der minderwertige, im Gegenteil, er sieht
anfänglich auf ihn herab.

«Was will eigentlich dieser hergelaufene

Fremdling, von dem man nicht
einmal weiß, ob er ebenbürtig ist und aus
welchen Gründen er seine Heimat
verlassen hat? Und was ist er und was kann
er schon? Er hat sich hier wohl ein Haus
gebaut, aber es ist nicht größer und auch
nicht schöner als die Häuser des Dorfes.
Er besitzt manches, was der Dajak nicht
besitzt, aber eigentlich reich ist er nicht.
Man sieht nicht viel von heiligen
Erbstücken; er hat keine Gongs und keine
heiligen Töpfe. Er gleicht eher einem
Emporkömmling, der sich langsam aus dem
Sklavenstand herausgearbeitet hat, aber
sich nie den wahren Reichtum erwerben
kann. Er weiß sich nicht recht zu
benehmen, er kennt die Anstandsformen
nicht, er ist hilflos und macht sich bei

KENNEN WIR

UNSERE

HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen

Antworten siehe Seite 68
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Drieg sslii'viel zukekennsn, unà wir haken
kein Deckt, uns üker àis anàsrn ?u
erksken.

^Vas àsnken àiese Dajak üker uns Du-
ropäer?

Ich hatte wâkrenà meines sieksn-
jährigen ^uientkalts am Datingan reich-
lich Dslegenksit, àiese Dsàanken kennen
zu lernen. Der Datingan ist einer àer gro-
üen Drwalàllûsse, àsr am ^entralkorne-
siscksn Lchwansrgskirge entspringt unà
sich in unenàlichen Winàungen in àis
lavasse ergiellt. kleine Drau unà ich waren
hier àis einzigen Duropäer. ?.u unssrein
nächsten europäischen Dackkarn hatten
wir lüni ikagsreissn ?u gehen. Wâkrenà
àer ersten lakre wohnten wir am kliNel-
laul àes DIussss, unà später sisàeltsn wir
uns in einsin kleinen Dörllein am Oder-
laut un. Ois Bevölkerung kegsgnsts uns
Zuerst äullsrst ^urûckkaltsnà unà mill-
iranisch, unà wir machten olienkar aul
sie keinen all^u grollen Dinàruck. Diese
Haltung wuràs uns rnit àer ^eit ver-
stânàlick. Denn slsr Oa/a/c öetrac/ltst sic/l
clem I?uro/?äer AeA'enüöer
elsr nunelerulertiK'e, i??r er sie/lt
an/á'nA'àe/î au/ àn /israö.

«Was will eigentlich àisssr kergslau-
lens Drsmàling, von àsin man nickt ein-
mal weiö, ok er skenkürtig ist unà aus
welchen Drûnàsn er seine Deimat ver-
lassen hat? Onà was ist er unà was kann
er schon? Dr hat sich hier wohl sin Klaus
gekaut, alzsr es ist nicht gröller unà auch
nicht schöner als àis Däuser àes Dories.
Dr kssitzt inanchss, was àer Dajak nicht
kesit?t, aksr eigentlich reich ist er nicht.
lVlan sieht nicht viel von heiligen Drk-
stücken; er hat keine Dongs unà keine
heiligen liöple. Dr gleicht eher einein
Dmporkämmling, àsr sich langsam aus àsin
Lklavsnstanà kerausgearkeitst hat, aker
sich nie àen wahren Deicktum srwerksn
kann. Dr weill sich nicht recht ?u
kenekmen, er kennt àis ^Knstanàslormsn
nicht, er ist hilklos unà macht sich hei

Oan/î 50///6N 7V/556N. «,«5
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jedermann lächerlich. Er spricht ärger als
ein Kind, und man muß sich oft für ihn
schämen, wenn er anstößige Sprachfehler
macht. Wie dumm er ein Buschmesser in
die Hand nimmt! Wie er zittert, wenn er
über eine Brücke gehen muß und der
Baumstamm zu schwanken beginnt!

Der Europäer scheint ein ziemlich
stark entwickeltes Selbstbewußtsein zu
haben. Besuchst du ihn einmal zu Hause
und trittst du in sein Arbeitszimmer, dann
wird er dir vielleicht seinen Bücherkasten
zeigen. Da drin steckt seine ganze Weisheit.

Er muß schon dumm sein, wenn er
so viele Bücher nötig hat. Er hat durchaus
keinen Grund, auf uns herabzusehen. Wie
schlecht er die Natur beobachtet! Er sieht
ja nichts. Er gewahrt nicht die Schlange
in den Zweigen, die Affen auf den hohen
Bäumen, und von den Fußspuren der Tiere
versteht er nichts. Er kann auch nicht
die Stimmen der Vögel und Waldtiere
voneinander unterscheiden. Von der
Feldarbeit, vom Fischfang und von der Jagd
versteht er nichts. Er kennt auch nicht die
eßbaren Pflanzen und Baumschößlinge,
und er kann nur froh sein, daß wir sie
ihm ins Haus bringen.

Seine Dummheit zeigt sich auch
darin, wie er uns einschätzt und was für
Fragen er an uns stellt. Man sieht daraus,
daß er meint, wir verständen überhaupt
nichts, als unsere Mitmenschen meuchlings

zu überfallen und ihnen den Kopf
abzuschlagen. Erscheint sehr leichtgläubig
zusein. Er frägt die Leute aus und schreibt
alles auf, und das Lächerliche ist, daß er
meistens die Leute frägt, die überhaupt
nichts verstehen, denn solche suchen ihn
auf und sitzen stundenlang hei ihm, um
ein wenig Tabak oder Salz zu ergattern.
Und denen hört er ab, was sie ihm
vorschwatzen! Wir würden uns doch schämen,

zu ihm zu gehen und so bei ihm
zu hocken, und wir würden uns auch
wohlweislich hüten, ihm unsere tiefsten
und heiligsten Geheimnisse zu verraten.
Glaubt er denn, daß man einem solchen
hergelaufenen Weißen nun alles preisgibt?
Mag ein solcher Kerl über uns denken,
was er will »

Warum die Dajak in den Europäern
« Primitive » sehen

So und anders hört man die Dajak .spre¬
chen, wenn man lange genug bei ihnen
ist und wenn man einmal ihr Vertrauen
gewonnen hat. Es ist oft ergötzlich, wie
sie sich über den Europäer lustig machen,
oftmals betrüblich, wie sie sich mit gutem
Recht an ihm ärgern. Denn sehr viele
Europäer sehen in den Dajak nur die Wilden

und Unkultivierten und meinen, daß
es nicht viel ausmache, wie man sich ihnen
gegenüber benehme. Der Dajak beobachtet

den Europäer sehr scharf, um so mehr,
als die meisten Europäer sich einbilden,
daß das Heil von ihnen komme und daß
sie berufen seien, den armen und.
blutdürstigen Wilden Bildung beizubringen
und sie zu lehren, was Recht und Unrecht
sei. Der Dajak sieht nur zu gut, daß der
Europäer auch kein Idealtypus ist, daß
auch unter dem Europäer viel Haß,
Mißgunst und innere und äußere Unsauber-
keit vorkommt. Er sieht scharf, und er
sieht sehr tief.

Bis nach Zentralborneo hinein sind
heute malaiische Zeitungen und Bücher
verbreitet, und wer von den Dajak noch
nicht lesen kann, der lernt es, der sitzt
mit einem, der diese Kunst versteht, auf
den Dorfplatz, und dort kritzelt der Kundige

Buchstaben in den Sand oder Lehm;
so wird das Lesen gelehrt und gelernt.
Heute sind die billigen Romane überall
erhältlich. Sie werden verschlungen, und
vor den Augen des Dajak entrollt sich ein
Bild der europäischen und amerikanischen
Halbwelt und Unterwelt. So erniedrigt der
Europäer sich selbst und erscheint in den
Augen des Dajak als primitiv und
unkultiviert.

Wie die Dajak die Katastrophe der
Gegenwart deuten

Das ungünstige Urteil der Dajak über die
Europäer erschöpft sich aber nicht in diesen

äußeren Beobachtungen. Der Dajak
setzt sich ganz grundsätzlich mit dem
Europäer auseinander.
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jsàerrnann läclrsrliclr. Lr spriclrt ärAsr à
ein Xinà, nnà rnan nrnö siclr olt lnr ilrn
sclräinsn, wenn er anstölliAS 8praclrlslrlsr
rnaclrt. ^Vis ànrnnr er sin Lnsclrnrssssr in
àis làanà niinint! Wie er wittert, wenn er
rider eins Lrnclrs Aslrsn rnull nnà 6 er
Ilanrnstaninr ?u sclrwanlesn lrsAinnt!

Der Lnropäsr sclrsint ein ^iernliclr
stark entwickeltes 8s1l>stl>ewnütssin ?u
lralrsn. Lesuclrst àu ilrn einnral ?n Hanse
nnà trittst àn in 8ein Vrl>eits?inirnsr, àann
wirà er àir viellsiclrt seinen llüclrerkastsn
zeigen. Da àrin steckt 8sine Aan?s Meis^
lrsit. Lr nrnL sclron ànrnrn sein, -wenn sr
so viele Lnclrsr nötiA lrat. Lr lrat ànrclrans
deinen (lrunà, aul nns lrsralz^usslren. ^Vrs
sclrlsclrt er àis l>latnr dsodaclrtst! Lr sielrt
ja niclrts. Lr Aswalrrt niclrt àis 8clilanAS
in äsn ^.wei^sn, àis Vklsn aul àsn lrolrsn
Länrnsn, nnà von àen Xukspursn àer Viere
verstellt er nichts. Lr kann anclr niclrt
àie 8tiinrnsn àer Vö^el nnà Walàtisrs
vonsinanàer untsrsclrsiàen. Von àer l?slà-
arlrsit, vorn XisclrlanA nnà von àer àa^à
verstellt sr niclrts. Lr kennt anclr niât àis
eölraren ?llan?en nnà LaunisclröZlinAS,
nnà sr kann nnr lrolr sein, àall -wir sis
ilnn ins Klans dringen.

8sins Dnrninlreit xsiZt siclr anclr
âarin, wie er uns sinsclrät?t nnà was lnr
llraAsn er an nns stellt, Xlan sielrt àarans,
àall sr ineint, wir vsrstânàsn nlrsrlranzzt
niclrts, sis unsers Illitrnsnsclren nrenclr-
linAS ^n nderlallen nnà ilrnen àsn Xopl
ad^usclrlaAen. llrsclrsint sslrr Isiclrt^länliiA
ansein, llr lräAt àis Lents nus nnà sclrrsilit
ailes anl, nnà àas Läclrerliclie ist, àall er
ineistsns àis Lente lrä^t, àis ndsrlranpt
niclrts verstellen, àsnn solcliis sucllsn ilrn
anl nnà sitzen stnnàenlanA l>si illin, nrn
sin wsniA Valrak oàsr 8aL ?n sr^attern.
Lnà àsnsn llört er al>, was sie ilrrn vor-
sclrwàen! V^ir wnràsn nns àoclr sclrä-

insn, ?n ilrrn xn Aslrsn nnà so ì>si ilnn
?n Irocken, nnà wir wnràsn nns anclr
wolilwsisliclr lrnten, ilnn unsers tislsten
nnà lrsili^stsn Delrsirnnisse ?u verraten.
Dlandt sr àsnn, àaô rnan einern solcllen
IrerAslaulensnlVsiöen nun alles preis^ilrt?
lXlaA sin solcllsr Xerl iillsr nns àenken,
was er will!»

/-Dart/rn ck'<? à àn D^ro/rà'rn

80 nnà anàsrs liört rnan àis Dajak spre-
clrsn, wenn rnan lanxs ZsnnA l>si ilrnsn
ist nnà wenn rnan sininal ilrr Vertrauen
Aswonnsn lrat. Ls ist olt erAiàliclr, wis
sis siclr rider àsn Europäer lnstiZ inaclrsn,
oltinals llstrûìàicll, wie sis sielr rnit Antsin
llsclrt an ilrrn ärgern. Denn sslrr viele
Xnroxäsr selren in àsn Oajalr nur àis Wil^
àsn nnà llnlcultivierten nnà insinen, àaû
es nicllt viel ansrnaclrs, wie inan sicli ilrnen
ASASNÜlisr lzensllins. Der Da/a/c öesösc/r-
tst e?err Duro/?äer ^e/rr 5c/rar/, unr so rnelrr,
als àie rnsistsn Europäer sielr einlzilàen,
àaô àas Heil von ilrnen lnrnrne nnà àaô
sis lrernlsn seien, àsn arrnen nnà l>lnt-
ànrstiAsn Wilàen IlilànnA l>ei?udrinAsn
nnà sis ?n lelrren, was üselit nnà Ilnrsclrt
sei. Der Oajalc sielrt nnr ?n ^ut, àalî àer
Xnropäsr anclr kein làealtzrxns ist, àall
anclr unter àern Europäer visl Iàa6, lVlill^
^unst nnà innere nnà änösrs llnsandsr-
Icsit vorlronrint. Xr sielrt sclrarl, nnà er
sielrt sslrr tiel.

Lis naclr ^sntrallrornso lrinsin sinà
lrente nralaiisclrs ^eitunAen nnà llnclrer
vsrlirsitet, nnà wsr von àsn Oajalr noclr
niclrt lesen lcann, àer lernt es, àer sit?t
rnit einern, àer àisse Xnnst verstellt, anl
àsn Oorlplatz, nnà àort Irrit?elt àer Xnn-
ài^s Lnclrstalrsn in àsn 8anà oàsr Lelrrn;
so wirà àas Lesen Aslslrrt nnà gelernt,
llsnte sinà àis l>illÌAen Lornans nlzsrall
erlrältliclr. 8is weràsn vsrsclrlnnAsn, nnà
vor àsn r^nAsn àss Oajalc entrollt siclr sin
lZilà àer snroxäisclren nnà arnerilranisclren
llallrwelt nnà Unterwelt. 80 srnisàriAt àer
Lnroxäsr siclr sellrst nnà ersclrsint in àsn
^.n^sn àss Oajà aïs xrirnrtiv nnà nnlruL
tiviert.

/-Dàs àr

Las nnAnnstiAs Ilrteil àer lDajalc rilier àis
Lnropäer ersclröplt siclr aller niclrt in àis-
sen äuösren lZeol>aclrtunAsn. Der Da-/â
se^t ^rc/r mit àm
Drrro/räer a-resernaneêer.
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Wer ist eigentlich der Europäer? Er
ist ein fremder Eindringling, der sich mit
Waffengewalt den Weg gebahnt und sich
die Stämme unterworfen hat. Aber nicht
genug damit! Der Europäer tritt in jeder
Hinsicht als der Herr auf. Er bestimmt
ganz einfach, was Recht und Unrecht ist,
und alles Bestehende wird von ihm auf die
Seite geschoben. Das wirkt sich materiell
und geistig verheerend aus. Der Dajak lebt
in seiner eigenen Welt. Sie ist kein
ungeordnetes Chaos, sie ist die göttliche
Welt, sie ist durch die höchsten Gottheiten
geschaffen worden. Alles geschieht in ihr
nach den göttlichen Ordnungen, die den
ersten Menschen mitgeteilt wurden. Das

ganze Leben muß nach diesen Ordnungen
gelebt werden. Wo der Mensch geht und
steht, und was er auch immer unternimmt,
alles hat sich genau nach diesen Ordnungen

zu vollziehen, die das ganze menschliche,

zwischenmenschliche und
interkosmische Leben regeln. Nur in der
gehorsamen Unterwerfung unter diese

göttlichen Ordnungen lebt der Mensch das

wahre Leben, und wenn er sie übertritt,
dann wird er ein Heilloser. Das ganze
Leben und Handeln wird durch die Religion
bestimmt.

Und nun kommen die Weißen. Sie
wissen von diesen Ordnungen nichts. Sie

fragen ihnen nichts nach, sondern tun sie

ganz einfach als Aberglauben ab. Sie richten

ihr eigenes Recht auf. Sie fragen
nichts nach den Gottheiten, sie erkundigen

sich nicht nach ihrem Willen, sie

nehmen keine Rücksicht auf ihre
Ordnungen, sie hausen und handeln wie
tollwütige und von bösen Mächten besessene

Verbrecher, denn sie negieren alles und
setzen an Stelle der Ordnung das Chaos.

Alles das kommt über den Dajak
wie eine unabwendbare Katastrophe, es

überfällt ihn wie die vernichtende Seuche
aus dem Westen (Sonnenuntergang), dem
Herkunftsgebiet alles Bösen, Unheilvollen
und Unheimlichen.

Aber warum konnte das alles geschehen,

weshalb schweigen die Gottheiten
und Ahnen? Warum greifen sie nicht ein
und vernichten die fremden Eindringlinge,

die sich so sehr gegen sie vergehen? Sind
sie machtlos? Sind die Europäer stärker?
Hat das Böse aus dem Westen gesiegt?
O nein! Daß das alles geschehen konnte
und daß diese Katastrophe über den Stamm
hereinbrach, ist eine gewollte Zulassung
der Gottheiten und Ahnen. Sie haben sich
vom Menschen zurückgezogen und
überließen ihn seinem Schicksal, denn es wird
ihnen nicht mehr gedient, und sie werden

nicht mehr geehrt. Das Leben ist
unsicher und unheilvoll geworden, denn man
kann und darf den Gottheiten nicht mehr
geben, was ihnen zukommt; die neuen
Gesetze verbieten es. Die größten und
notwendigsten kosmischen Opfer, die Kopf-
jagd und das Sklavenopfer, dürfen nicht
mehr dargebracht werden. Man darf keine
Hexen mehr töten und kann sich deshalb
nicht mehr schützen vor dem Unheil der
bösen Mächte.

Die Folgen der Gottverlassenheit und
der Nicht-Darbringung der Opfer sind
Trockenheit und Überschwemmungen,
Mißwachs und Hungersnot, Rückgang des

Wohlstandes und der althergebrachten
guten Sitten, Auflösung der
Stammesorganisation und Entbindung der sozialen
und religiösen Ordnungen.

Wie der religiöse Glauben der Dajak
in eine politische Bewegung umschlug

Wie reagiert der Dajak auf diese furchtbare

Katastrophe, die über ihn
hereingebrochen ist? Die heiligen Gesänge zum
Totenritual geben uns darauf eine
Antwort. Aus ihnen wird uns deutlich, wie
der Priester dieses ganze Geschehen
theologisch (d. h. in Übereinstimmung mit
dem ganzen religiösen System) zu
verstehen sucht. Er versucht sich im Glauben

abzufinden mit dieser so ganz und gar
unbegreiflichen göttlichen Zulassung, und
er erwartet von der Gottheit allein das

Heil. Die Gottheit kann nicht immer
schweigen, sie kann dem Menschen nicht
immer ferne bleiben. Sie wird sich einst
wieder zu ihm herabbeugen, sie wird ihm
das Heil wieder bringen, und dann wird
die Heilszeit anbrechen. Die alten Ord-
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Wer ist eigentlich der Ouroxäsr? Or
ist sir» krenràsr Oinàringling, àer sià mit
Wakkengswalt àen Weg gehahnt nnà sià
àie Ltännns nntsrworksn Hat. ^.hsr niât
genug àainit! Der Ouropäer tritt in jeder
Oinsiàt als der Ilsrr ank. Or hestiinint
ganx sinkaclr, was Lsàt und Onrsàt ist,
und alles Lsstshsnde wird von iinn ank die
Leite geschahen. Las wirkt sià rnateriell
nnà geistig verheerend ans. Der Oajak làt
in ssiner eigenen Weit. Lie ist kein nn-
geordnetes Ohaos, sie ist àie Fo'tâ'c/îs
MeÄ, sie ist durch àie höchsten Oottlreiten
gssàakken worden. in i/?r
naâ ^en ^öttiic/ien Or^nnn^en, àie àen
ersten Menschen mitgeteilt wurden. Das

ganxs I^eksn mnll nach àiessn Ordnungen
gelât werden. Wo àer Mensch geht nnà
steht, nnà was er nnà iinrnsr unternirnrnt,
alles hat sich genau nnà àiessn Orànun-
Aen xu vollxishsn, àie das ganxs msnsà-
iiàe, xwisàenmensàliàe nnà inter-
kosmische Oehsn regeln. ?>lur in àer
gehorsamen Ontsrwsrkung unter àiess

göttlichen Ordnungen iàt àer Msnsà das

wahre Oàen, nnà wenn er sis iihsrtritt,
dann wird er ein Heilloser. Das ganxe Os-
den nnà Landein wird àurà àie Lsligion
hestimmt.

Onà nnn kommen àie WsiLen. Lis
wissen von àiessn Ordnungen niàts. Lis
kragen ihnen niàts nnà, sonàsrn tun sis

ganx einkaà nls ikhsrglauhen ah. Lie rià-
ten ihr eigenes Lsàt auk. Lie kragen
niàts nnà àen Oottlreiten, sis erkun-
àigen sià niât nnà ihrem Willen, sie

nelnnsn keine Oticksiàt ank ihre Orà-
nnngsn, sis lranssn nnà handeln wie toll-
wütige nnà von hössn Mächten hessssene

Vsrhrsàer, àenn sis negieren nllss nnà
setxen nn Ltells àer Ordnung àns Ohaos.

rklles àns kornint üher àen Oajak
wie sine unahwsnàhare Xatastroxlrs, es

ühsrkällt ihn wie àie verniàtenàe Lsuàs
nus àein Westen (Lonnsnuntsrgang), àsin
Lerkunktsgehist nllss Lösen, Unheilvollen
unà Onhsimliàsn.

^.her wnruin konnte àns nllss gesàe-
hen, weànlh sàwsigsn àie (Gottheiten
nnà ^.hnsn? Wnrnin grsiken sis niât ein
unà vernichten àie kreinàsn Oinàringlings,

àie sià so sehr gegen sie vergehen? Linà
sis rnnàtlos? Linà àie Ouroxäsr starker?
Olat àns Löse nus àern Westen gesiegt?
O nein! OaL àns nllss geschehen konnte
unà àaL diese Xatastroplre nher àen Ltnnnn
hsreinhrnà, ist sine gewollte Zulassung
àer (Gottheiten nnà ^Khnen. Lie hnhen sià
vorn hàsnsàsn xurückgexogen nnà iihsr-
lisösn ihn ssinsin Làicksnl, àenn es wirà
ihnen niât mehr gedient, nnà sie wer-
àen niât inshr gsàrt. Oas Lehen ist un-
siàer nnà unheilvoll geworden, àenn rnnn
knnn nnà dark àen Ootthsitsn niât rnàr
gehen, was ihnen xukommt; àie nenen
Ossstxs verkieten es. Lis gröLten unà
notwendigsten kosrnisàsn Opksr, àie Xopk-
jagà unà àns Lklavenopksr, ànrken niât
inehr ànrAehrnàt weràsn. Mnn ànrk keine
Lexen rnàr töten nnà knnn sià àeànlh
niât rnàr sàûtxen vor àsin Lnheil àer
hössn Mnàte.

Oie holten àer Lottverlnsssnhsit nnà
àer hliàt-LnrhrinAnnA àer Lxksr sinà
Trockenheit nnà ÔhersàwsinrnnnAsn,
MiLwnàs nnà làunAsrsnot, KückAnnA àes

Wohlstnnàes unà àer nlthsrAàrnàten
Anten Litten, ^.uklösunA àer Ltnnnnes-
orAnnisntion nnà LntlnnànnA àer soxinlsn
unà religiösen Ordnungen.

à sine

Wie rengisrt àer Onjnk nnk àiess iuràt-
hnre Xntnstrophe, àie ühsr ihn herein-
gàroàsn ist? Oie heiligen Ossängs xurn
LotsnritunI gehen uns ànrnuh eins ^.nt-
wort, às ihnen wirà uns deutlich, wie
der Lriestsr dieses gnnxe Oesààsn tlreo-
logisch (à. h. in Öhersinstinnnung nrit
dein gnnxen religiösen Lastern) xu ver-
stehen sucht. Lr versucht sich irn Olnn-
hen nhxukinàsn init dieser so ganx und gnr
unhsgrsikliàsn göttlichen Zulassung, und
er erwartet von der Ootthsit allein das

Heil. Ois Ootthsit kann niât iinrnsr
schweigen, sie kann dein Menschen nicht
iinrnsr Kerns hleihsn. Lis wird sich einst
wieder xu ihrn herahhsugen, sie wird ihn»
das Oeil wieder hringsn, und dann wird
die Oeilsxeit anhreàen. Ois alten Orà-
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nungen werden wieder aufgerichtet werden,

und die fremden Beherrscher werden
vom Schauplatz verschwinden. Man wird,
so versichern die Priester der Gottheit in
den heiligen Gesängen, die großen
kosmischen Opfer, die man jetzt versäumen
muß, wieder darbringen. Man wird alles
wieder gutmachen, und man wird wieder
beitragen zur Erneuerung des Kosmos und
zum heilvollen Wiederbeginn der
Weltzeiten.

Diese religiöse Heilserwartung ist
sehr tief im Volk verwurzelt. Wie ernst
wir sie nehmen müssen, zeigt uns die
Tatsache, daß in Borneo (und auch anderswo
in Indonesien) die nationalistische Bewegung

aus ihr hervorgegangen ist. Sie besaß
eine merkwürdige Lösung, nämlich: «Zurück

zur basa Sangiang!», d. h. zurück
zur heiligen Sprache der Ahnen und
Gottheiten, in der die heiligen Gesänge und
Stammeserzählungen überliefert werden.
Diese Losung erschien uns vielleicht
lächerlich. Zu lachen gab es hier aber nichts.
Denn dieses Losungswort hatte einen tiefen

Inhalt und Hintergrund; es bedeutete,
streng genommen und richtig ausgelegt:
« Zurück zu den alten Gottheiten und
ihren verpflichtenden Ordnungen. »

Nur wenn man diese tiefen religiösen
Überzeugungen der Einheimischen kennt,
kann man die jüngsten Ereignisse in
Indonesien verstehen. Denn was wir hier von
den Dajak sagen, das gilt, mutatis
mutandis, für den indonesischen Menschen
überhaupt.

Die heutige Krise hat sich seit
langem vorbereitet. Man erwartete glühend
die baldige Befreiung und das kommende
Heil. Mancherlei Prophezeiungen waren
überall im Umlauf. Sie sagten aus, daß
die Japaner als Befreier auftreten und
hernach die Gottheiten und vergöttlich-
ten Ahnen wieder zu den Menschen
zurückkehren würden. In vielen Bewegungen

wurde in der ganzen Inselwelt diese

Hoffnung gehegt und genährt. Und als
dann die Prophezeiungen sich zu erfüllen
begannen, da wurde mit den Fremden
aufgeräumt, und da entbrannte wider sie bei
Heiden und Mohammedanern der Heilige

Krieg, den die heimkehrenden Gottheiten
befohlen hatten.

Besonders tragisch sind die Ereignisse

in Neu-Guinea, die auch nur von der
beschriebenen Heilserwartung aus richtig
gedeutet und begriffen werden können.
Mansren Mangoendi, der göttliche Ahne,
der sich aus seinem Land und von seinen
Menschen zurückgezogen und sie ihrem
Schicksal überlassen hatte, war wieder
gekommen. Die alte Hoffnung und Sehnsucht

war erfüllt. Er richtete sein Reich
und seine Herrschaft wieder auf, und er
befahl die Kopfjagd gegen alle Fremden.
Sie wurde ausgeführt. Wer nicht fliehen
konnte, erlitt den Tod.

Wenn wir einmal wissen, wie der
Dajak über den Europäer denkt und denken

muß (denn er wertet ihn ja von seiner
Religion her und sieht ihn und seine
Funktionen vom kosmisch-klassifizierenden
Denken aus), dann begreifen wir auch
sein Mißtrauen und seine innere und
äußere Ablehnung, und er wird uns gerade
in dieser charaktervollen und kompromißlosen

Haltung sympathisch, so lästig sie
für uns auch sein mag. Wir begreifen nun,
daß er mit dem Europäer nicht mitgehen
und nicht zusammenarbeiten darf und daß
er den, der mit ihm zusammenwirkt, einen
«aso Balanda» (Hund des Weißen) oder
einen «djipen Balanda» (Sklave des Weißen)

nennt. Wir begreifen auch, daß
seine Gleichgültigkeit gegenüber den
Europäern und ihren Maßnahmen nichts zu
tun hat mit der vielgenannten dajaldschen
Apathie und Lethargie. Denn der Dajak
ist weder apathisch noch lethargisch,
sondern der Grund seiner «Gleichgültigkeit»
liegt in der religiös-politischen Ablehnung
alles dessen, was vom Europäer kommt.

Von hier aus begreifen wir auch die
merkwürdige Tatsache, die den allermeisten

und verantwortlichsten Europäern
verborgen bleibt: daß in den meisten
dajaldschen Dörfern die ungeeignetsten
Elemente als Dorfhäupter gewählt werden,

weil nämlich die Bevölkerung sie für
den amtlichen Zwischenverkehr mit der
Kolonialregierung gerade noch als gut
genug betrachtet. Wohnen wir längere Zeit
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nungen werden wieder aukgsricbtet 'wer-
den, und die kremdsn Beherrscher werden
vom Lcbauplà verschwinden. Man wird,
80 versichern dis Priester der Dottbeit in
den heiligen Desängsn, àis groBsn kos-
mischen Dpksr, àis man jetxt versäumen
muB, wieder darbringen. Man wird alles
wieder gutmachen, nnà man wird wieder
beitragen ^nr prneuerung àss Kosmos nnà
^um hsilvollsn Misdsrbsginn àsr Mslt-
weiten.

Disse religiöse Deilserwartung ist
sehr tisk im Volk vsinvur^slt. Mis ernst
wir sis nehmen müssen, ^sigt nns àis Bat-
sacbe, daB in Borneo (nnà auch anderswo
in Inàonssisn) àe Äeu^e-

ANNA an5 i/lr /lsrvorASAanAsn »t. Lie bssaö
eins merkwürdige Dösung, nämlich: «Zurück

?nr basa Langiang!», à. h. Zurück
?ur heiligen Lpracbs àsr Vbnsn nnà Dott-
beitsn, in àer àis heiligen Dssänge nnà
Ltammsssrxählungsn überliekert werden.
Diese Bosung erschien nns vielleicht lä-
chsrlich. lacbsn gab ss hier aber nichts.
Denn àieses Bosungswort hatte einen tie-
ken Inhalt nnà Hintergrund; es lisàentets,
streng genommen nnà richtig ausgelegt:
«Zurück ?n den alten Dottbsiten und
ihren verpklichtenden Ordnungen. »

Hur v?enn man diese tislen religiösen
k)ber^sugungen der Einheimischen kennt,
kann man die jüngsten preignisss in In-
donesien verstehen. Denn was wir hier von
den Dajak sagen, das gilt, mutatis mm
tandis, kür den indonesischen Menschen
überhaupt.

Die heutige Krise hat sich seit lan-
gsm vorhsrsitet. Man erwartete glühend
die haldige Bekreiung und das kommende
Heil. Mancherlei Prophezeiungen waren
überall im Dmlaul. Lie sagten aus, daB
die lapaner als Bekreier aultretsn und
hernach die Dottbsiten und vergöttlich-
ten Vbnen wieder xu den Menschen
Zurückkehren würden. In vielen Bewegungen

wurde in der ganzen Inselwelt diese

Ilollnung gehegt und genährt. lind als
dann die Prophezeiungen sich ?u erlüllsn
begannen, da wurde mit denpremden
aulgeräumt, und da entbrannte wider sie bei
Heiden und Mohammedanern der Heilige

Krieg, den die heimkehrenden Dottbsiten
bekohlen hatten.

Besonders tragisch sind die Drsig-
nisss in I>leu-Duinsa, die auch nur von der
beschriebenen Deilssrwartung aus richtig
gedeutet und bsgrikken werden können.
Mansrsn Mangoendi, der göttliche ^Kbne,
der sich aus seinem Band und von seinen
Menschen Zurückgezogen und sie ihrem
Lcbicksal überlassen hatte, war wieder
gekommen. Die alte plokknung und Lsbn-
sucbt war erküllt. Dr richtete sein peich
und seine Derrscliakt wieder auk, und er
bskahl die Kopkjagd gegen alle premden.
Lis wurde ausgeküdrt. Wer nicht Hieben
konnte, erlitt den Bod.

Wenn wir einmal wissen, wie der
Dajak über den Duropäer denkt und denken

muB (denn er wertet ihn ja von seiner
Beligion hsr und siebt ibn und seine
Punktionen vom kosmisch-klassiki?ierendsn
Denken aus), dann bsgrsiken wir auch
sein MiBtrauen und seine innere und äu-
Bsre Ablehnung, und er wird uns gerade
in dieser charaktervollen und kompromiB-
losen Haltung sympathisch, so lästig sie
kür uns auch sein mag. Mir bsgrsiken nun,
daB er mit dem puropäer nicht mitgeben
und nicht Zusammenarbeiten dark und daB

er den, der mit ihm Zusammenwirkt, einen
«aso Lalanda» (Hund des MeiBen) oder
einen «djipen Balanda» (LKIavs des MeiBen)

nennt. Mir begrsiksn auch, daB
seine (Gleichgültigkeit gegenüber den pu-
ropäern und ihren MaBnabmen nichts ?u
tun bat mit der vielgenannten dajakiscbsn
Vpatbis und Detbargis. Denn der Dajak
ist weder apathisch noch lethargisch,
sondern der Drund seiner « Dlsicbgültigksit»
liegt in der religiös-politischen Ablehnung
alles dessen, was vom puropäer kommt.

Von hier aus begreiken wir auch die
merkwürdige Batsacbe, die den allermeisten

und verantwortlichsten puropäern
verborgen bleibt: daB in den meisten
dajakiscbsn Dörksrn die ungeeignetsten
plemente als Dorkbäupter gewählt werden,

weil nämlich die Bevölkerung sie kür
den amtlichen ^wischsnvsrksbr mit der
Kolonialregierung gerade noch als gut
genug betrachtet. Mohnen wir längere ?,eit
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in einem solchen Dorf, dann sehen wir
bald, daß dieses « Dorfhaupt » nur eine
bedeutungslose Scheinfigur ist und daß
neben ihm noch eine illegale Dorfregierung

besteht, die alle internen Geschäfte
regelt und von der auch das « Dorfhaupt »

seine Instruktionen empfängt.

Warum der Darwinismus in Europa
verheerend gewirkt hat

Nach allem, was wir gesagt haben, steigt
in uns vielleicht die andere Frage auf:
«Wie sehen wir Europäer nun eigentlich
den Dajak, was denken wir über ihn? Was
denken wir überhaupt über den sogenannten

primitiven Menschen?»
Diese Frage mußte ich mir ganz

persönlich stellen, und als sie einmal gestellt
war, mußte ich zugeben, daß ich weithin
ein sehr unrichtiges Urteil über den Dajak
besessen hatte.

Wir Weißen leiden allgemein an
einem fast unheilbaren Überlegenheitskomplex.

Er wird noch gefördert durch
die wissenschaftlich widerlegte, aber in
der Praxis sich immer noch sehr unheilvoll
auswirkende Evolutionslehre. Man hat uns
gelehrt, daß wir die höchste Stufe der
kulturellen und technischen Entwicklung
erreicht hätten, und daß alle andern auf
einer tiefern Stufe sind, und daß die «
Primitiven » und « Wilden » auf der tiefsten
Stufe zurückgeblieben seien. Diese Lehre,
verbunden mit dem menschlichen
Selbstbewußtsein überhaupt, bestimmt nun
unsere Sicht, unser Denken und unsere
Haltung. Von hier aus sehen wir den
« primitiven » Menschen und werten wir
seine geistige und materielle Kultur. Wir
wissen schon, wie sie ist, bevor wir sie

kennen, und wir erledigen sie mit
wissenschaftlichen und populären Schlagwörtern
und meinen, damit alles ausgeschöpft zu
haben. Was wissen wir aber schon, wenn
wir etwa von Aberglauben, Seelenglauben,
Machtglauben oder vom sogenannten
«primitiven Denken» sprechen? Es ist immer
sehr wenig, was wir wissen, und wir
bewegen uns mit unserm Wissen immer am
Rande der geistigen Wirklichkeit.

Es ist erstaunlich, wie europäische
Forscher oft in rascher und oberflächlicher
Weise urteilen und Erscheinungen aus der
«primitiven» Kultur deuten.

Wie wir uns bei den Dajak benehmen
sollen

Wie sollen wir nun unter «primitiven»
Menschen auftreten?

Lassen wir vor allem das Imponieren
sein; denn je mehr wir imponieren wollen,

um so lächerlicher machen wir uns.
Die Bildung zeigt sich nicht darin, daß

man sie demonstriert, sondern daß man
sie besitzt. Kommen wir als Europäer, in
welchem Amt und in welcher Eigenschaft
auch immer, unter ein solches Volk, unter
dem wir kürzere oder längere Zeit zu leben
und zu arbeiten haben, dann haben wir
uns in erster Linie als Fremdlinge zu
betragen, die man nicht gerufen hat, die
aber geduldet werden. Vor allem ziemt
uns Bescheidenheit im Auftreten und im
Sprechen. Denn die «primitive» Gemeinschaft

hat sich nicht nach uns zu richten,
sondern wir haben uns nach ihr zurichten.
Wir haben uns frei zu machen von der
Ansicht, daß wir unter « Primitiven »

leben, denen wir etwas Besseres zu bringen

haben und die wir kulturell auf eine
höhere Stufe heben müssen. Wir haben
diese Menschen durchaus ernst zu nehmen,
auch da, wo wir sie noch nicht verstehen,
und wir haben unser Urteil nicht nach
Äußerlichkeiten zu bilden. Es gibt in diesen

Kulturen manches, was uns
merkwürdig und lächerlich erscheint; aber es

erscheint uns nur deshalb so, weil wir uns
von unserer eigenen Kultur noch zu wenig
gelöst haben und noch an alles unsern
europäischen Maßstab anlegen.

Als ich mit meiner Frau nach Tum-
bang-Lahang, einem Dorf am obern Ka-
tingan mit einer altadeligen, stolzen
Bevölkerung, umsiedelte, hatten wir bei den
dortigen Dorfältesten zuerst um die
Niederlassungsbewilligung einzukommen. Die
Kolonialregierung schrieb uns das zwar
nicht vor, aber es entsprach der daja-
kischen Sitte und Rechtsordnung. Jeder
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in einem solcken Oork, dann seken wie
kald, daB disses «Dorlkaupt» nur sine
kedeutungslose Lcksinligur ist und daL
neben ikm nock eins illegale Dorlregis-
rung kestskt, dis alle internen Desckälte
regelt und von der auck das « Dorlkaupt »

seine Instruktionen emplängt.

^e^/?66^6nc^ /?at

Hack allem, was wir gesagt linken, steigt
in nns viellsickt die anders Krage nul:
«Mis seken wir Duropäer nun eigsntlick
àen Dajak, was denken wir über ikn? Mas
denken wir ükerkaupt über den sogenann-
ten primitiven lVlenscken?»

Diese Krage muLts ick rnir ganz per-
sönlick stellen, uncl als sie einmal gestellt
war, muBts ick zugeben, daB ick weitkin
ein sekr unricktigss Drtsil üksr den Dajak
kesessen katte.

Mir MsiBen leiden allgemein an
einein last unksilkaren Ükerlsgenksits-
Komplex. Dr wird nock gelördert durck
die wisssnsckaltlick widerlegte, aker in
der Praxis sick iininer nock sekr unksilvoll
auswirkende Kvolutionslekre. Klan kat uns
gslskrt, daB wir die köckste 8tuks der
kulturellen und teckniscken Dntwicklung
srreickt kättsn, und daB alle andern aul
einer tielern Ltule sind, und daL die « pri-
initiven » und « Milden » aul der tielsten
Ltule zurückgsklisksn seien. Diese Kekre,
verkünden rnit dein inenscklicken Lslkst-
kswuLtssin ükerkaupt, kestinnnt nun
unsere Lickt, unser Denken und unsere
Haltung. Von kier aus ssken wir den

«primitiven» klsnscksn und werten wir
seine geistige und materielle Kultur. Mir
wissen sckon, wie sie ist, ksvor wir sie

kennen, und wir erledigen sie mit wissen-
sckaltlicksn und populären Lcklagwörtsrn
und meinen, damit alles ausgsscköplt zu
kaken. Mas wissen wir aker sckon, wenn
wir etwa von Vkerglauken, Lsslsnglauksn,
klacktglauken oder vom sogenannten «pri-
mitivsn Denken» sprecken? Ks ist immer
sekr wenig, was wir wissen, und wir ke-
wegen uns mit unserm Missen immer am
Hände der geistigen Mirklickkeit.

Ks ist erstaunlick, wie europäiscke
Korscksr olt in rascker und oksrlläcklicksr
Meise urteilen und Drsckeinungsn aus der
«primitiven» Kultur deuten.

öel àn Oa/a/t ösns/tmen

Mis sollen wir nun unter «primitiven»
klsnscksn aultrsten?

Kassen wir vor allem das Imponieren
sein; denn je mskr wir imponieren wol-
len, um so läckerlicker macksn wir uns.
Die Bildung zeigt sick nickt darin, daL

man sie demonstriert, sondern daL man
sie besitzt. Kommen wir als Kuropäsr, in
welcksm Vmt und in welcksr Kigsnsckalt
auck immer, unter sin solckes Volk, unter
dem wir kürzere oder längere ?isit zu leksn
und zu arkeiten kaken, dann kaken wir
uns in erster Kinis als Kremdlinge zu
kstragen, die man nickt gsrulen kat, die
aker geduldet werden. Vor allem ziemt
uns Lesckeidsnksit im Vultrsten und im
Lprscksn. Denn die «primitive» Demsin-
sckalt kat sick nickt nack uns zu rickten,
sondern wir kaken uns nack ikr zu rickten.
Mir kaken uns Irsi zu macken von der
Vnsickt, daL wir unter «primitiven»
leksn, denen wir etwas Besseres zu krin-
gen kaken und die wir kulturell aul eine
köksre Ltuls keken müssen. Mir kaken
diese lVlenscken durckaus ernst zu nekmen,
auck da, wo wir sie nock nickt vsrsteken,
und wir kaken unser Urteil nickt nack
^.uLsrlickkeiten zu kildsn. Ks gikt in die-
sen Kulturen manckes, was uns merk-
würdig und läcksrlick erscksint; aker es

srsckeint uns nur deskalk so, weil wir uns
von unserer eigenen Kultur nock zu wenig
gelöst kaken und nock an alles unsern
europäiscksn IVlaöstak anlegen.

Vls ick mit msiner Krau nack pum-
kang-Kakang, einem Dorl am okern Ka-
tingan mit einer altadsligen, stolzen Bs-
völkerung, umsiedelte, katten wir ksi den
dortigen Dorlältestsn zuerst um die lVlie-

dsrlassungskewilligung einzukommen. Die
Kolonialrsgierung sckriek uns das zwar
nickt vor, aker es entsprack der daja-
kiscken Litte und Bscktsordnung. leder



Fremdling, der sich in einem Dorf niederlassen

will, hat zuerst die zuständigen
Instanzen um Erlaubnis zu bitten. Die
Erlaubnis zur Niederlassung und zum Bau
einer kleinen Missionsstation wurde uns
erteilt, denn man erwartete von unserer
Anwesenheit manche Vorteile, vor allem,
daß eine Schule gebaut und den Kranken
geholfen würde. Bei unserer Ankunft
unterblieben die rituellen Handlungen,
aber wir hatten wenige Tage später für
die ganze Dorfbevölkerung ein Fest zu
veranstalten, für das ein Rind und ein
Schwein das Leben lassen mußten. Auch
die Vertreter der benachbarten Dörfer
nahmen an diesem Fest teil. Durch dieses

Gemeinschaftsmahl, das als solches einen
sakralen Charakter trug, waren wir als
Glieder in die Dorfgemeinschaft
aufgenommen.

Erwischt haben uns die Lahanger
aber doch noch! Sie stellten uns für den
Bau unseres Hauses in der Mitte des Dorfes

einen von Gesträuch überwucherten
Platz zur Verfügung. Beim Säubern des

Platzes und beim Ausheben der Löcher
für die Pfähle, auf denen das Haus
aufgerichtet wird, fanden wir zahlreiche
Uberreste von frühem Opferfesten,
verbrannte Knochen, Asche und zerbrochene
Gefäße. Als ich mich später bei einem
alten Lahanger, mit dem wir sehr gut
befreundet waren, erkundigte, weshalb
dieser Platz nie von ihnen benützt worden

sei und weshalb hier niemand einen
Garten angelegt oder ein LIaus gebaut
hätte, da lächelte er etwas verlegen und
sagte: «Ja siehst du, wir haben hier bis
1915 bei den großen Festen unsere
Opfersklaven getötet. Wir waren nicht ganz
sicher vor der Rache der Geopferten. Wir
haben dir diesen Platz zur Verfügung
gestellt, denn wir dachten, wenn die Geister

den Europäer holen oder töten, dann
ist es wenigstens nicht einer unserer
Verwandten, den dieser Schlag trifft. Sie
haben dich jetzt aber nicht geholt, und das

ist gut so, denn wir haben uns mit deiner
Anwesenheit ausgesöhnt und sehen es

gerne, daß du bei uns bist. »
Erst wenn wir uns körperlich und

geistig einigermaßen akklimatisiert haben,
werden wir beginnen, uns hier mehr und
mehr daheim zu fühlen, und erst dann
wird sich uns auch manches von der uns
bisher verschlossenen Schönheit der Natur
und Kultur erschließen. Erst dann beginnen

wir auch zu merken, daß wir hier
nicht mehr ganz fremd sind, daß diese

Welt auch unsere Welt geworden ist; und
wir beginnen mitzuschwingen in diesem
so ganz andern Rhythmus, der uns immer
mehr in seinen Bann zieht. Die einfache
dajakische Kunst und die uns zuerst
eintönig und langweilig erscheinende Musik
erschließen sich uns und werden uns zu
Erlebnissen. Wir entdecken die Tiefe und
Schönheit der dajakischen Literatur, in
der oft in poetischer und ergreifender
Sprache vom menschlichen Leben und
Treiben, von Sehnsucht und Idealen, von
Liebe und Schmerz, vom heimatlichen
Dorf und Fluß, von den Bergen und vom
Wald gesprochen wird und in der auch
die Tiere und Pflanzen besungen werden,
die mit den Menschen unlöslich verbunden

sind in der großen göttlich-kosmischen
Ordnung.

Warum die Dajak uns an Jeremias
Gotthelfs Bauern erinnern

Der Dajak ist stolz und selbstbewußt, und
er erinnert in seiner Haltung stark an die
Bauern aus den Erzählungen von Jeremias
Gotthelf. Er hat dazu allen Grund. Er ist
der Herr seiner eigenen Scholle; er besitzt
ein geräumiges LIaus und eine große
Familie. Er ist wohlhabend und von
niemandem abhängig. Er hat niemandem
etwas nachzufragen.

Der Dajak ist sehr verschlossen und
sehr schweigsam, und er zeigt seine
Gefühle nur selten. Es ist, wie wenn die
Einsamkeit und Eintönigkeit des Urwaldes
sich auf ihn gelegt hätte. Die Verschlossenheit

ist ein Grund, daß wir den Dajak
so schwer kennen lernen und ihn so oft
unterschätzen.

Da verläßt z. B. ein Dajak sein LIaus
und seine Familie. Er begibt sich auf die
Reise nach einem andern Flußgebiet. Wir
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Vreinàling, àer sicL in einem Oork nieàer-
lassen will, Lat zuerst àie zustânàigen
Instanzen uin Lrlaudnis zu Litten. Oie Or-
laudnis zur Lsieàsrlassung unà znin Lan
einer kleinen lVIissionsstation wuràe nns
erteilt, àsnn inan erwartete von unserer
^knwesenLsit inancLs Vorteile, vor allein,
àaL sine LcLule gsdaut nnà àsn Kranken
gsLollsn wûràs. Lei unserer Lnkunlt
unterdlisdsn äie rituellen Llanàlungen,
ader -wir Latten -wenige Vage später lür
àie ganze Oorldevölkerung ein Lest zu
veranstalten, lür àas ein Linà unà ein
LcLwein àas Lsden lassen inuLten. ^.ucL
àie Vertreter àer LenacLdarten Oörler
naLrnsn an àisssrn Ossi teil. OurcL àisses

OernsinscLaltsinaLI, àas als solcLes einen
sakralen LLarakter trug, waren wir als
Olieàsr in àie OorlgsineinscLalt auO
genoininsn.

KrwiscLt Laden uns àie LaLangsr
alzsr àocL noclr! Lie stellten uns lür àen
Lau unseres Hauses in àer Vlitts àes Oor-
les einen von OesträucL üderwucLerten
?Iatz zur Vsrlügung. Leirn Ländern àes

Vlatzss unà deiin VusLedsn àer LöcLsr
lür àie VläLle, aul àsnsn àas LIaus auO
gericlitst wirà, lanàen wir zaLIrsicLe
Öderrests von lrüLern Opkerlestsn, ver-
drannte KnocLen, VscLs unà zerdrocLens
OeläLs. VIs iclr iniclr später Lei einein
alten LaLangsr, init àern wir ssLr gut
delrsunàst waren, erkunàigte, wesLald
àiessr Vlatz nie von ilrnsn denützt wor^
àen sei unà wesliallz liier nisinanà einen
Harten angelegt oàer ein Oaus gedaut
lrätts, àa läclislte er etwas verleben unà
sagte: «la sislrst àu, wir Laden liier üis
1913 ksi àsn groLsn Vestsn unsers Oplsr-
sklaven getötet. Wir waren niclrt ganz
siclrer vor àer LacLs àer Oeoplerten. Wir
Laden àir àisssn Vlatz zur Vsrlügung
gestellt, àsnn wir àaclitsn, wenn àie Osi^
stsr àen Luropäsr liolsn oàer töten, àann
ist es wenigstens niclit einer unserer Vsr-
wanàten, àsn àiessr LcLlag trillt. Lie
Laden àicli jetzt ader niclit geLolt, unà àas

ist gut so, àsnn wir Laden uns init àeinsr
VnwessnLeit ausgesöLnt unà ssLen es

gerne, àaL àu dsi uns dist. »
Krst wenn wir uns körperlicL unà

geistig sinigerinaLen akkliinatisiert Laden,
wsràsn wir deginnsn, uns Lier ineLr unà
ineLr àaLeîin zu lüLIen, unà erst àann
wirà sicL uns aucL inancLss von àer uns
LisLer vsrscLlosssnsn LcLönLeit àer ILatur
unà Kultur erscLIisLen. Lrst àann dsgirn
nen wir aucL zu inerken, àaL wir Lier
niclit ineLr ganz lrsinà sinà, àaL àisss
Welt aucL unsers Welt geworàsn ist; unà
wir deginnsn initzuscLwingsn in àiessin
so ganz anàern LL^tLinus, àer uns irnrner
nrsLr in seinen Lann zieLt, Oie sinlacLs
àajakiscLe Kunst unà àie uns zuerst eirn
tönig unà langweilig erscLsinenàe Llusik
erscLIisLen sicL uns unà weràsn uns zu
Orlednisssn. Wir sntàecken àie Viele unà
LcLönLeit àer àajakiscLen Literatur, in
àer olt in poetiscLer unà ergrsilenàsr
LpracLe vorn insnscLIicLen Osdsn unà
Vrsiden, von LeLnsucLt unà làsalen, von
Lieds unà LcLinsrz, vorn LeiinatlicLsn
Oorl unà VIuL, von àsn Lergsn unà vorn
Walà gesprocLsn wirà unà in àer aucL
àie Viere unà Vllanzen Lesungen weràsn,
àie init àsn VlsnscLsn unlöslicL verdurn
àen sinà in àer groLen göttlicL^kosiniscLsn
Orànung.

M«/v/m i/n;- an /srenna,?
/lanarn et-tnnsrn

Oer Oajak ist stolz unà ssldstdewuLt, unà
er erinnert in seiner Haltung stark an àie
Lauern aus àsn LrZsLlungsn von lerernias
OottLell. Or Lat àazu allen Orunà. Or ist
àer LIerr ssiner eigenen LcLolle; er desitzt
ein gsräuinigss LIaus unà eine groLe Ka^
inilie. Lr ist woLlLadenà unà von nis^
rnanàsin adLängig. Lr Lat nisrnanàeni
etwas naclizulragsn,

Oer Oajak ist ssLr vsrscLIossen unà
ssLr scLweigsarn, unà er zeigt seine Os-
lüLIs nur selten. Ls ist, wie wenn àie
Linsainksit unà Lintönigksit àes Orwalàes
sicL aul iLn gelegt Lätts. Oie VsrscLlos^
senLeit ist ein Orunà, àaL wir àen Oajak
so scLwer kennen lernen unà iLn so olt
unterscLätzsn.

Oa vsrläLt z. L. sin Oajak sein LIaus
unà seine Lainilie. Lr dsgidt sicL aul àie
Leise nacL einsin anàern VluLgediet. Wir
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sehen nicht, daß er Abschied nimmt von
seiner Frau und seinen Kindern, weil die
Formen des Abschieds so ganz andere sind
als bei uns. Er bleibt monatelang oder
vielleicht jahrelang von daheim weg. Das
Heimweh nach seinem Dorf und seiner
Familie verzehrt ihn beinahe in der
Fremde. Endlich kommt er wieder heim.
Er legt beim Landungsfloß an. Er nimmt
das Ruder und das Gepäck in die Hand
und begibt sich in sein Haus. Dort setzt
er sich auf den Fußboden, wie wenn er
soeben von einem kurzen Gang aufs Feld
zurückkäme, und läßt sich denSirih (Betel
zum Kauen) reichen. Nichts verrät seine

Rührung und seine tiefe Freude über das

Wiedersehen, und er wird sie erst zeigen,
wenn er mit seiner Familie ganz allein
ist, und sie wird auch dann keine über-
schwänglichen Formen annehmen.

Ein Europäer, der sich über diese
« Gefühllosigkeit» ärgerte, wollte die
Dajak eines Bessern belehren und ihnen
zeigen, wie man von seiner Familie
Abschied nehme. Bevor er sein Boot bestieg,
nahm er von seiner Frau und seinen Kindern

einen sehr rührenden Abschied. Er
hat damit bei den Dajak das Gegenteil von
dem erreicht, was er wollte. Denn sie sagten

hernach: «Der Europäer weiß
wahrhaftig nicht, was Schicklichkeit und
Anstand ist und daß man so etwas in der
Öffentlichkeit unterläßt. »

Es gibt Momente, in denen man
etwas tiefer in das Herz der Dajak hineinsieht.

Wir werden sehr oft zu Kranken
gerufen. Wir kommen in ein Haus, in
dem die Mutter schwer krank darniederliegt.

Die erwachsenen Söhne, die eine
angesehene Stellung einnehmen, knien
neben ihr und verschaffen ihr jede
Erleichterung und weichen nicht von ihr,
bis es wieder besser geht. So viel Kindesliebe

und eine so sorgfältige Pflege hätten
wir nicht erwartet! In Krankheitsfällen
sehen wir oft auch die Liebe der Eltern
zu ihren Kindern. Wie bangen sie um das

Leben ihrer Lieblinge, und wie tief ist ihr
Schmerz, wenn ein Kind stirbt! Er äußert
sich nicht sehr sichtbar, aber wenn man

den Dajak kennt, dann weiß man, wie es

ihm ums Herz ist.
Mein erbittertster Feind, der mir

lange Zeit überall entgegenarbeitete, war
ein angesehener Priester. Eines Tages
wurde sein einziges Kind schwer krank.
Während einer Woche bat er die
Gottheiten und Geister um Hilfe. Die Krankheit

wich nicht. Da stand er vor unserer
Türe. Aus großer Liebe zu seinem Kind
hatte er alle Bedenken überwunden und
war zu seinem Feind gekommen, um ihn
um Hilfe zu bitten. Es war mir sofort
deutlich, daß dieser Gang ihm unendlich
schwer geworden war, und das bestimmte
meine Haltung. Dem Kind konnte ich helfen,

und nachher sind wir Freunde
geworden, nicht weil ich das Leben des
Kindes gerettet hatte, sondern weil ich
ihm in der richtigen Weise begegnet war
und seine Lage begriff.

Wie sich mir die Literatur der Dajak
eröffnete

Stirbt ein freier Dajak (das heißt einer,
der in direkter Linie von der Gottheit
abstammt), dann ist dieser Tod ein Geschehen,

das den ganzen Kosmos bewegt. Die
Pflanzen, Tiere, Menschen und Geister,
kurz die Glieder des ganzen Kosmos,
besuchen den Toten, um für immer
Abschied zu nehmen von ihm. Dieser Besuch
wird in der Form eines Maskenaufzuges
aufgeführt. Angehörige des Dorfes
verkleiden sich als Glieder des Kosmos, dem
auch der Tote als wichtiges Glied
angehört hat. Diese Maskengruppe betritt
dreimal hintereinander das Haus. Wenn
sie zum erstenmal kommt, dann sprechen
die Teilnehmer über gleichgültige Dinge.
Zum zweitenmal erkundigen sie sich nach
der Dauer der Krankheit und der
Todesursache des Verstorbenen. Zum drittenmal
beweinen sie den Toten, nehmen in
Gesängen Abschied von ihm und beweisen
ihm die Ehre, die man einem freien Dajak
schuldig ist.

Daß der Dajak trotz seiner Verschlossenheit

und Beherrschtheit ein stark
entwickeltes Gefühlsleben besitzt, wird uns
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seksn nickt, daB sr Kdsckied nimmt voir
seiner Lrau und seinen Kindern, weil dis
Lormsn des Kdsckisds so Aan? andere sind
als dsi nns. Lr dleidt rnonntelnnA oder
viellsickt jakrelanA von daksim veA. Das
Lleimvsk nack seinein OorI und seiner
Lamilie vsr?ekrt ikn dsinaks in der
Lrsmds. Lndlick kommt er vieder keim.
Lr lsAt deim LandnnAsIloü sn. Lr niinint
das Budsr nnà ààs Lexäck in àie Hand
nnà dsAidt sick in sein Llans. Dort set?t
sr sick anl àen Lnkdoden, vis venn er
sosden von einsin knr?en LanA anls Lsld
Zurückkäme, nnà lakt sick dsn8irik (Betel
?um Kauen) rsicken. Bslàts verrät seins
BnkrunA nnà seine tiels Lreuds ndsr àss

Wiederseken, nnà er vird sie erst ?sÌAen,
vsnn er rnit seiner Lamilie Aan? siisin
ist, nnà sis vird anck àsnn keine ndsr-
sckvanAlicken Lormsn anneinnen.

Lin Lnropasr, àsr sied. ndsr àisse
« LsInklslosiAksit» ärgerte, vollts àie
Oajak eines Bessern delskren nnà iknsn
?sÌAen, vis nisn von seiner Lamilie Kd-
sckied neiune. Bevor er sein Boot dsstisA,
nakm sr von seiner Lran nnà seinen Kin-
àern einen sekr rnkrsndsn Kdsckisd. Lr
kat àsrnit dei àen Oajak àss LsAenteil von
dem srreickt, vas er voûte. Denn sis saA-
ten ksrnack: «Der Lnroxäer vsiö vakr-
kaltiA nickt, vss 8ckicklickksit nnà Kn-
stsnà ist nnà daö insn so etvas in àsr
Öllentlickkeit nnterlällt. »

Ls Aidt Klomsnte, in àensn man
etvas tislsr in àss Ller? àer Oajak kinsin-
siskt. Wir vsràen sekr olt ?n Kranken
Aerulsn. Wir kommen in sin Hans, in
dem àie Gutter sckver drank, darnieder-
lieAt. Oie ervacksenen 8ökne, àie sine
anAesskene LteliunA einnskmsn, knien
nsdsn ikr nnà versckallen ikr jede Lr-
lsicktsrunA nnà veicken nickt von ikr,
dis es vieàer dssser Aekt. 80 viel Kindes-
liede nnà eins so sorZIaltiAS LlleAs Batten
wir nickt ervartst! In Krankksitslällen
ssksn vir olt anck àie Liede àsr Litern
?n idrsn Kindern. Wie danken sie um àas

Lsden idrer LiedlinAö, nnà vis tisl ist idr
8ckmsr?, venn ein Kind stirdt! Lr äuöert
sied, nicdt sekr sicktdar, ader venn rnan

àen Oajak kennt, àann veiB inan, vis es

ikin nins Ller? ist.
Klein erdittertster Lsind, àer rnir

lanAs ?.eit ndsrall entASAenardeitete, var
sin anAssskener Lriester. Lines LaZss
vnràe sein ein?iAss Kind sckver krank.
Wakrsnd einer Wocks dat er àie Lott-
keiten nnà Leister nrn Lliile. Die Krank-
keit vick nickt. La stand er vor unserer
Lure. Kns ZroBer Lieds ?n seinein Kind
katte er alle Bedenken ndervnndsn nnà
var ?n seinein Leind Askominen, nin ikn
nin Hills ?n ditten. Ls var niir solort
àsntlick, dak dieser LanA ikin nnendlick
sckver Aevordsn var, und das destinnnts
insins IlaltnnA. Lein Kind konnte ick keL
Isn, und nackksr sind vir Lrsnnds AS^

vorden, nickt veil ick das Ledsn des
Kindes Aerettst katte, sondern veil ick
ikin in der ricktiAen Weise deAeAnst var
und seine LaZs deArill.

ciis

8tirdt sin Irsisr Oajak (das kei^t einer,
der in direkter Linie von der Lottkeit ad-
stannnt), dann ist dieser Lod sin Lescks-
ken, das den Aan^sn Kosmos dsvsAt. Ois
Bilanzen, Lisre, Klenscken und Leister,
knr^ die Lliedsr des Aanxen Kosmos, de-
sncksn den Loten, um lür immer Kd-
sckied ?n nskmsn von ikin. Dieser Lesnck
vird in der Lorm eines KlaskenauOuAss
anlAsInkrt. KnAsköriAs des Oorlss ver-
kleiden sick als Llieder des Kosmos, dein
anck der Lote als vicktiZes Llied an-
Askört kat. Diese KlasksnAruppe detritt
dreimal kintersinander das Llans. Wenn
sie 2NIN erstenmal kommt, dann sprscksn
die Leilnekrner ndsr AleickAÜltiAS OinAs.
?,nm ?veitenmal erknndiAsn sis sick nack
der Dauer der Krankksit und der Lodes-
nrsacke des Vsrstordsnen. ^um drittenmal
dsvsinen sie den Lotsn, nekmsn in Le-
sänken Kdsckied von ikm und deveisen
ikm die Lkrs, die man einem Ireien Oajak
scknldiA ist.

OaB der Oajak trot? seiner Verscklos-
ssnksit und Bekerrscktksit ein stark ent-
vicksltes Lsknklsleden desit?t, vird nns
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nicht nur aus seiner fein empfundenen
Dichtung deutlich, sondern vor allem
auch dann, wenn an einem Abend die
heiligen Stammeserzählungen rezitiert werden.

Kamen wir nach Zentralborneo, dann
baten wir am Abend oft einen angesehenen
Mann, uns eine dieser Erzählungen
vorzusingen. Meistens war im Hause auch
die ganze Dorfbevölkerung versammelt.
Melodie und Inhalt dieser heiligen
Erzählungen sind von ergreifender Einfachheit

und Schönheit, und die Männer wurden

oft so ergriffen von der Darstellung,
daß sie in Tränen ausbrachen.

Aber besitzen die Dajak überhaupt
eine geistige Kultur? Denken die Dajak
über die tiefsten und letzten Lebensfragen
nach? Ist nicht alles verwirrt wie der
unergründliche und weglose Urwald? Ist
nicht alles phantastisch wie die Umrisse
der Urwaldriesen in der Abenddämmerung?

Ich habe das auch einmal gemeint,
und es hat einige Jahre gedauert, bis ich
von dieser Meinung sehr gründlich
geheilt wurde.

Das begann so. Ich wußte, daß jedes
primitive Volk seinen eigenen Schatz an
Erzählungen und Märchen besitzt. Ich
vermutete, daß das auch bei den Katingan-
Dajak der Fall sei. So begann ich zu
sammeln. Als ich etwa zwanzig Hefte voll
geschrieben hatte, dachte ich, daß die
Literatur nun erschöpft sei. Da kam eines
Tages mein Freund Nawa aus Penda Hara
zu mir und sagte: «Du, meine Mutter
weiß auch noch einige Geschichten. Soll
ich diese für dich aufschreiben » Ich
nahm das Angebot dankbar an, und mein
Freund begann mit der Niederschrift der
Erzählungen. Nach einem Jahr kam er
zu mir und sagte: «Ich werde mit der
Arbeit nicht fertig, es müssen mir noch
andere helfen, denn wir schreiben die
heiligen Stammeserzählungen nieder. Andere
Frauen in unserem Dorf kennen diese
Erzählungen auch, und wir wollen uns nun
in der Arbeit teilen. » Sie haben es getan,
und das Resultat war, daß mir im Laufe
von vier Jahren über 800 Hefte
abgeliefert wurden, in denen die Stammesmythe

erzählt wird.

Vater Kohler und sein Söhnchen Fritz
fahren in mitternächtlicher Stunde d-urch die
Stadt. Das Velo des Vaters ist bedeutend größer
als dasjenige seines Söhnchens. Der Durchmesser

der Räder ist z. B. einen vollen Drittel
länger. Nur die Dynamos und Lampen der
beiden Velos sind von genau gleicher Größe und
Stärke. Um die Klugheit seines Sprößlings zu
prüfen, frägt Vater Kohler Fritz: « Wievielmal
schneller als ich müßtest du fahren, damit deine
Lampe ebenso hell brennt wie meine? »

Antwort siehe Seite 61.

Diese überaus wichtige Mythe erzählt
das Leben der ersten Stammeseltern von
ihrer Geburt bis zu ihrem Tode und
beschreibt alle wichtigen Ereignisse
(Geburt, erstes rituelles Bad, Initiationshandlungen,

Verlobung, Hochzeit, Kopfjagd).
Diese heilige Erzählung wird mündlich
von Geschlecht auf Geschlecht überliefert,
und es gehört zur Erziehung und Ausbildung

eines jungen Mädchens, daß es nebst
der Flechtkunst, dem Haushalt und der
Weberei auch die ganze heilige Literatur
beherrscht.

Doch die heiligen Erzählungen
bilden nur einen kleinen Ausschnitt aus der
Literatur der Dajak. Eine Literaturgattung

für sich sind die heiligen Gesänge
und Texte, die die Priester bei ihren
Handlungen singen. Sie sind ebenfalls sehr
umfangreich, und die Schwierigkeit ist
die, daß sie in einer geheimen Sprache
überliefert und vorgetragen werden. Erst
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nickt nur ous seiner lein einplunàsnen
DicktunA àeutlick, sonàern vor ollern
suck àonn, wenn on sinern tkkenà àie kei-
lÎAsn 8toinineserxöklunAsn rsxitiert wer-
àen. Koinen wir nock ^.entrolkornso, àonn
Koten wir ain Vkenà olt einen onAsssksnsn
klonn, uns eine àisser DrxoklunAsn vor^
xusin^en. Meistens war iin House ouck
àie ^onxe DorlkevölkerunA vsrsoininelt.
kleloàis unà Inkolt àiessr ksili^sn Dr-
xöklunAsn sinà von er^rsilsnàsr Dinlock-
ksit unà 8ckönksit, unà àie Gönner wur-
àen olt so er^rillen von àer DorstsIlunA,
àoll sie in 'krönen ouskrocksn.

Vker kesitxen àie Dojok üksrkoupt
eine Asisti^s Xultur? Denken àie Dojok
üksr àie tislstsn unà lstxten DskenskroZen
nock? 1st niât olles verwirrt wie àer
unerArllnàlicks unà wsAloss Drw^olà? 1st

nickt olles xkontostisck wie àie Hinrisse
àer Ilrwolàriesen in àer ikkenààâinrne^
runA? Ick koke àos ouck sininol Asineint,
unà es Kot einige lokrs Zeàouert, kis ick
von àieser Meinung sskr Arûnàlick
keilt wuràe.

Dos keZonn so. Ick wuöts, àoll jeàss
xriinitive Volk seinen eigenen 8ckotx on
Drxöklun^en unà klörcken kesitxt. Ick
verinutets, àoll àos ouck kei àen IvotinAon-
Dojok àer Doll sei. 80 ke^onn ick xu soin-
rneln. k.1s ick stwo xwonxiA Dslte voll
Assckrieken kotte, àockte ick, àoll àie löte-
rotur nun srscköplt sei. Do Korn eines
Da^ss insin Drsunà klowo ous ?enào Ilaro
xu inir unà soAte: «Du, rneine Mutter
weil! ouck nock einige Desckickten. 8oll
ick àiess lür àick oulsckreiken?» Ick
nokrn àos VnZskot àonkkor on, unà rnsin
Drsunâ ke^onn rnit àer klieàersckrilt àer
Drxöklungsn. klock sinern lokr Korn er
xu inir unà SAAte: «Ick weràe rnit àer
àkeit nickt kerti^, es inüssen inir nock
onclers kellen, àsnn wir sckreiksn àie kei-
ÜASN 8toininsssrxöklunAsn nie àer. /Knàsre
Drousn in unssrsin Dorl kennen àiess Dr-
xäklun^en ouck, unà wir wollen uns nun
in àer àksit teilen. » 8ie koken es Keton,
unà àos Desultot wor, àoll inir irn Doule
von vier lokren üker Lütl Dskts ok^e^
lielert wuràsn, in àenen àie 8toinrneS'
inzitks erxöklt wirà.

katsr Xoblsr um/ zem 5öb»obs7t /i'ritz
/abrsn in mîttsrnQvbtNvbsr Ltvui/s tlurcb à's
Ltai/t. Oaz i/sz /^Qterz izt de-leutenci Fräser
a/z ijaz/sniAs zsinsr Löbncbsn.z. Oer Ovrvb-
mszzsr àsr /täc/er izt 2. ü. sinen voi/s» Orittol
iänAsr. /Vur ciis O^riamoz un-l àsr
bsiàsn ksloz zinà von Asnnn Hlêicbsr <?rö/?s unci
Ltärbs. t/m àio zsinez ^rö/lünFZ 2ll
/?rü/sn, /räAt katsr Xâisr /-'rài « /I'iSvieimai
zv/insiier aiz iv/t müMezt à /abrsTi, àamit i/eins
l/am^s ebsnzo ii^ii brennt ivis meine? »

àtvvort siàe Leite 61.

Diese ükerous wickti^e kl^tke srxöklt
àos Dsken àer ersten 8toininsseltern von
ikrsr Dekurt kis xu ikrsin l'oàe unà ke-
sckreikt olle wickti^en Drsi^nisss (De-
Kurt, erstes rituelles Loâ, Initiotionskonà-
lunAsn, VerlokunA, Dockxeit, HopIjoZà).
Diese keili^e DrxöklunA wirà inûnàlick
von Dssckleckt oul Dsscklsckt ükerlielsrt,
unà es Askört xur DrxiskunZ unà àskil^
àunA eines jungen Vlôàckens, àolZ es nekst
àer DIecktkunst, àern Douskolt unà àer
Weksrsi ouck àie Aonxe ksili^s Diterotur
kskerrsckt.

Dock àie ksiliAsn DrxöklunAen kik
àen nur einen kleinen /^.usscknitt ous àer
Diterotur àer Dojok. Dins InteroturAot-
tunA lür sick sinà àie ksiliZen DesönAS
unà l'sxte, àie àis Drissìer ksi ikren Donä-
Innren sinken. 8ie sinà skenlolls sekr
uinlonZrsick, unà àie 8ckwisrÌAkeit ist
àie, àolZ sie in einer Askeiinen 8procks
ükerlielsrt unà vor^etro^en wsràen. Drst
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wenn wir diese Sprache mühsam gelernt
hahen, erschließt sich uns die Religion
und das geistige Denken des Dajak, und
dann staunen wir über das große und
bewunderungswürdige System, das hier
aufgebaut worden ist und in dem alles
seinen Platz hat und seine Begründung
findet. Mit großer Achtung blicken wir
dann auch zu den Männern und Frauen
auf, die die Hüter und Hüterinnen des

heiligen Schatzes sind und die ihn auf
ihre Kinder übertragen. Wir werden kaum
mehr den Mut aufbringen, von Primitiven
zu sprechen.

Wie die Dajak die Höflichkeit
schätzen

Es gehört zu meinem schönsten Erleben,
als die Dajak aus sich herauszugehen
begannen und wir bei der kleinen
Harzflamme im Plaus oder beim Mondschein
am Flußufer auf die letzten und tiefsten
Fragen zu sprechen kamen. Ich habe immer
sehr aufmerksam zugehört und habe
beinahe nie eine Frage gestellt, um den Gang
des Gespräches oder der Erzählung nicht
zu stören. Nur hie und da habe ich « hm »
gesagt, um deutlich zu machen, daß ich
sehr aufmerksam zuhöre. So habe ich in
Borneo viel gelernt, und daß es mir
gewährt wurde, in die Tiefe und Schönheit
dieser Kultur hineinzuschauen, erfüllt
mich gegenüber diesen Freunden mit großer

Dankbarkeit, und ich denke gerne
und oft mit einem leisen Heimweh an sie
zurück.

Wir sind immer die Lernenden. Wir
müssen zunächst lernen, wie wir uns im
Dorf und unter den Leuten zu bewegen
haben.

Man kann zum Beispiel nicht
einfach einen Dajak besuchen, wenn es einem
gerade einfällt. Es wäre höchst unanständig

und anstößig. Ich habe es hie und da
in unserm Dorf erlebt, daß etwa ein Europäer

in ein Haus hineinstieg, dort herumging

und überall hineinschaute, weil alles
so interessant war, und sich dann irgendwo
hinsetzte und mit den Leuten ein Gespräch
begann. In einem solchen Fall kamen

dann die Leute meistens zu mir und
erkundigten sich: «Hat dieser Europäer
wohl auch einen Vater und eine Mutter
gehabt, die ihn erzogen? Wir zweifeln
daran, denn hätte er sie besessen, dann
hätten sie ihr Kind auch gelehrt, wie man
in ein Haus eintritt und sich in ihm
benimmt. »

Ich erinnere mich auch, daß in Tum-
bang-Lahang einmal ein europäisches
Ehepaar in dem Haus eines angesehenen
Dajak einen Besuch machte. Es war
angemeldet, und man hatte zum Empfang
alles bereit gemacht. Als Sitzgelegenheit
stellte man eine Kleidertruhe auf eine
geflochtene Matte und legte über sie ein
schönes Frauen-Umschlagtuch. Die Europäer

schauten aber erstaunt herum und
baten um Stühle. Im ganzen Dorf fanden
sich aber damals noch keine Stühle. Die
gastlichen Dajak waren durch diese Äußerung

ihrer Gäste sehr beschämt worden.
Die Folge war, daß das Haus diesem Ehepaar

für immer verschlossen blieb.
Ein Besuch ist anzumelden, außer

man sei mit einer Familie schon sehr gut
befreundet oder habe einen Kranken zu
besuchen; aber auch in diesem Fall schickte
ich immer den Hausjungen voraus, um
mich zu erkundigen, ob ein Besuch möglich

sei oder nicht. Denn wenn sich z. B.

nur Frauen im Haus befinden, ist es für
einen Mann unmöglich, einen Besuch zu
machen, auch wenn man noch so gut
miteinander befreundet ist.

Man betritt das LIaus und wird vom
Hausherrn empfangen. Er wird uns den
Platz anweisen, wo wir uns setzen oder
auf dem Boden niederlassen können. Nun
gehört es sich, daß zuerst der Sirih (Betelnuß)

herumgereicht — und gekaut wird.
Ich habe auf diesen Genuß immer
verzichtet und mich jedesmal höflich
entschuldigt, daß es mir nicht möglich sei,
zu kauen. Gleichzeitig bat ich um Erlaubnis,

eine Zigarette rauchen zu dürfen und
gab dem Gastherrn für die Anwesenden
etwas Tabak, der dem Sirih beigemischt
wurde. Damit wurde jede Beleidigung und
Beschämung vermieden. Erst nach dem
Kauen beginnt man das Gespräch. Man
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wenn wir àisse 8xracks müksam Aelsrnt
kabsn, erscklieöt sick uns àie Heli^ion
nnà àas Asisti^e Denken àes Dajak, nnà
àann staunen wir über àas Arolle nnà
bewnnàernnAswûràiAs 8^stsm, àas kier
anIZebant woràsn ist nnà in àem ailes
seinen Platz kat nnà seins Le^rûnànnA
linàeì. klit Arollsr VcktnnA blicken wir
àann anck zu àen Männern nnà pransn
anl, àie àie Dütsr nnà Hüterinnen àes

ksili^en 8ckatzss sinà nnà àie ikn anl
ilrre pinàsr übertrafen. 'Wir weràen kaum
mekr àen klnt anlbrinfsn, von primitiven
zn sprecksn.

ps fekört zu meinem sckönsten prlsbsn,
als àie Dajak ans sick ksransznfeksn be-

fannsn nnà wir bei àer kleinen Darz-
llamms im Hans oàer beim klonàsckein
am Pluönler anl àie letzten nnà tislstsn
prägenzu strecken kamen. Ick kabs immer
sekr anlmsrksam zufskört nnà kabs bei-
nake nie eins Drafe fsstsllt, nm àen Danf
àes Dsspräckss oàer àer przsklnnf nickt
zu stören. Dur kis nnà àa babe ick « lim »

fesaft, nm àentlick zu macken, àaL ick
sekr anlmsrksam znkäre. 80 kabs ick in
Lornso viel fslsrnt, nnà àall es mir fe-
wäkrt wnràs, in àie Diele nnà 8ckönkeit
àisssr pnltnr kinsinznsckansn, erlüllt
mick fsfenüber àiesen Prennàsn mit fro-
Ler Dankbarkeit, nnà ick àsnks ferne
nnà olt mit einem leisen Deimwek an sie
zurück.

Mir sinà immer àie Dernenàen. Wir
müssen znnäckst lernen, wie wir nns im
Dorl nnà nnter àen Deuten zu bewsfen
kabsn.

Klan kann zum Lsisxisl nickt ein-
lack einen Dajak kesncken, wenn es einem
feraàe einlällt. ps wäre köckst nnanstän-
àif nnà anstöllif. Ick kaks es kie nnà àa
in unserm Dorl erlebt, àaô etwa sin pnro-
päsr in ein Dans kineinstief, àort ksrnm-
finf nnà überall kinsinsckants, weil alles
so interessant war, nnà sick àann irfenàwo
kinsetzts nnà mit àen Deuten ein Dsspräck
bsfann. In einem solcken Dall kamen

àann àie Dente meistens zu mir nnà er-
knnàiftsn sick: « Dat àisssr pnroxäsr
wokl anck einen Vater nnà sine klnttsr
fekabt, àie ikn srzofsn? Wir zwsiksln
àaran, àenn kätts er sie besessen, àann
kättsn sis ikr pinà anck felskrt, wie man
in ein Dans eintritt nnà sick in ikm
benimmt. »

Ick erinnere mick anck, àall in Dunn
banf-Dakanf einmal sin snro^iäisckss
pkepaar in àem Dans sines anfssekensn
Dajak einen Lesnck mackts. ps war an-
femelàet, nnà man katts zum pmxlanf
alles bereit fsmackt. Wls 8itZfslefsnkeit
stellte man eine PIsiàertrnke anl eine
feklocktene blatte nnà lefts über sie sin
sckönss Pranen-Dmscklaftnck. Die pnro-
päer sckautsn aber erstaunt kernm nnà
baten nm 8tükls. Im fanzsn Dorl lanàsn
sick aber àamals nock keine 8tükls. Die
fastlicksn Dajak waren ànrck àisss ^.nöe-
rnnA ikrsr Dästs sskr bssckämt woràen.
Die llolAS war, àaô àas Dans àiessm Dke-

xaar lür immer verscklosssn blieb.
Pin Lssnck ist an^nmelàsn, anLer

man sei mit einer Pamilis sckon sskr ^nt
bslrsunàst oàer kabs einen Pranken 2N

bssncken; aber anck in àiesem pall sckickts
ick immer àen Dansjnn^sn voraus, nm
mick 2N erkunàiZen, ob sin Lssnck möA-
lick sei oàer nickt. Denn wenn sick 2. L.
nur pransn im Dans bslinàsn, ist es lür
einen klann nnmö^lick, einen Lesnck ?n
macken, anck wenn man nock so Ant miD
einanàsr bslrsnnàet ist.

Vlan betritt àas Dans nnà wirà vom
Danskerrn smxlanAsn. pr wirà nns àen

plà anweisen, wo wir nns setzen oàer
anl àem Loàsn nisàsrlasssn können. Dun
Askärt es sick, àaL zuerst àer 8irik (Letsl^
null) kernmAsrsickt — nnà Aekant wirà.
Ick kabe ank àisssn DennlZ immer ver-
zicktet nnà mick zsàssmal köllick snt-
scknlàiAt, àall es mir nickt möZlick sei,
zu kauen. DlsickzsitiA bat ick nm Urlaub-
nis, eins ?,ÌAaretts rancksn zu àûrlsn nnà
Zab àem Dastksrrn lür àie Wnwesenàen
etwas Dabak, àer àem 8irik bei^smisekt
wnràs. Damit wnràe jsàs LsleiàiAnnA nnà
Lssckämnn^ vermieàen. prst nack àem
pausn beginnt man àas Deszzrack. k-lan
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spricht über alltägliche Dinge, über die
Jagd, den Fischfang, die Feldarbeiten und
das Wetter. Das Gespräch darf aber nicht
an diesen Dingen haften bleiben. Ein
Gespräch führen heißt in Borneo:
eingehen auf die tieferen Lebensfragen, d. h.
es ist meistens religiöser und kultureller
Natur.

Kommt ein Fremdling in ein Dorf,
dann wird er meistens am Abend im Hause
des Dorfhauptes empfangen. Nach dem
Kauen hat er zu sagen, wer er ist, was er
tut, wohin er reist und was der Zweck
seiner Unternehmung ist. In poetischer
Form singt der Fremdling das alles, und
hernach wird ihm in der gleichen Form
geantwortet, man wünscht ihm Glück zu
seiner Reise und Erfolg zu seinem
Unternehmen. Wir kennen diese Formen nicht
und wir beherrschen auch viel zu wenig
die Sprache, um in dieser Weise ein
Gespräch führen zu können. Die primitiven
Sprachen sind reich und sehr bildhaft, und
es gibt unter den Dajak auch nur
einzelne, die die Sprache vollkommen beherrschen

und zu den berühmten Rednern
gehören. Es ist ein Genuß, einem solchen
Mann zuzuhören.

Als Fremdlinge müssen wir uns natürlich

bemühen, die Sprache der Dajak zu
erlernen. Und wenn wir sie auch nie
vollkommen beherrschen werden, so werden
wir doch bald sehen, daß in ihr große
Feinheiten und Schönheiten liegen.

Immer müssen wir uns bemühen, so

höflich als möglich zu sein. Denn wir
dürfen nie vergessen, daß wir unter diesem
Volk nicht nur Individuen, sondern immer
auch Vertreter unseres eigenen Volkes
und unserer eigenen Rasse sind und daß
wir auch als das angesehn werden!

Wir haben uns gefragt: Wie denkt
der Dajak über den Europäer? Und wir
haben gesehen, daß wir uns zuerst ihr
Vertrauen erringen müssen, denn man

wird uns schließlich so beurteilen, wie wir
sind und wie wir auftreten.

Wir haben uns auch gefragt: Wie
denkt eigentlich der Europäer über den
Dajak, den Primitiven überhaupt? Da
haben wir festgestellt, daß wir unser
Urteil in manchen Dingen sehr stark zu
revidieren haben, denn wir stehen überall
Menschen gegenüber, die nicht viel anders
sind als wir. Bleiben wir nie an der
Oberfläche stehen, sondern ergründen wir den
Sinn und Zweck aller Erscheinungen

Der Osten ist uns momentan
verschlossen. Die Türen werden wieder
einmal aufgehen, und der Weg wird uns
wieder zurückführen nach Indonesien. Mit
unserer « Überlegenheit » wird es aber für
immer vorbei sein, denn es ist in Europa
(und auch an den Europäern in Indonesien)

zu viel geschehen. Vielleicht haben
wir aber auch gemerkt, daß die Überlegenheit

eigentlich gar nie bestanden hat, daß
es nur um Machtverhältnisse ging, die mit
wirklicher Überlegenheit gar nichts zu
tun haben. Es ist gut, wenn wir das
einsehen und zugeben, denn nur die
Wahrhaftigkeit wird uns die Möglichkeit
geben, in der rechten Weise und Haltung
unter einem andern Volk zu leben und
zu arbeiten und es in seiner geistigen und
materiellen Kultur ernst zu nehmen. Nur
so werden auch wir ernst genommen
werden, und nur so wird es zu einem
fruchtbaren Zusammenleben, Zusammenarbeiten

und zum geistigen und materiellen

Austausch zwischen dem Osten und
Westen kommen. Gerade das haben wir
aber für den geistigen und materiellen
Wiederaufbau hier und dort nötig, und
dafür sind auch in allen Berufen und für
alle Aufgaben, die ja nur diesem einen
großen Ziele dienen sollten, Menschen
nötig, die die rechte Haltung besitzen
und sich ihrer großen Verantwortung
bewußt sind.
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spricht über alltägliche Dinge, über die
lagd, den üischlang, dis Deldarbeiten und
das Wetter. Das Oespräch darl aber nicht
an diesen Dingen Takten bleiben. Din
Osspräch lübrsn beißt in Lornso: ein-
geben aul die tieleren Dsbsnslragsn, d. h.
ss ist meistens religiöser und kultureller
lKatur.

Klommt ein Dremdling in sin Dork,
dann vird er meistens am ^.bend im Hause
des Dorlbauptes emplangsn. Hach dem
Kauen bat er zu sagen, ver er ist, vas er
tut, wohin er reist und vas der ?.veck
seiner Dntsrnsbmung ist. In poetischer
Korm singt der ürsmdling àas alles, unà
hernach virà ihm in àer gleichen Korm
geantwortet, man vünscht ihm Olück zu
seiner Keiss unà Drlolg zu seinem Unter-
nehmen. Wir lesnnsn àiese Kormen nicht
unà vir hshsrrschen auch viel zu venig
clie Lprachs, um in àisssr Weise ein de-
sprach lühren zu können. Die primitiven
Lpracben sinà reich unà sehr hilàhalt, unà
es gibt unter àsn Dajak auch nur ein-
zslne, àie dis Lprachs vollkommen heherr-
sehen unà zu àen herüdmtsn Ksdnsrn gs-
hören. Its ist ein Oenuß, einem solchen
HIann zuzuhören.

Vls üremdlings müssen vir uns natür-
lich bemühen, àis Lprachs àer Dajak zu
erlernen. Ilnà venn vir sie auch nie voll-
kommen beherrschen vsràen, so veràen
vir àoch balà sehen, àall in ihr grolle
Reinheiten unà Lchönheitsn liegen.

Immer müssen vir uns bemühen, so

böllich als möglich zu sein, denn vir
àûrlen nie vergessen, àall vir unter diesem
Volk nicht nur Inàiviàuen, sondern immer
auch Vertreter unseres eigenen Volkes
und unserer eigenen Hasse sind und àall
vir auch als das angesehn veràen!

Wir haben uns gelragt: Wie denkt
der Dajak über den Europäer? lind vir
haben gesehen, àall vir uns Zuerst ihr
Vertrauen erringen müssen, denn man

virà uns schließlich so beurteilen, vis vir
sind und vis vir aultreten.

Wir haben uns auch gelragt: Wie
denkt eigentlich der Duropäer über den

dajak, den primitiven überhaupt? da
haben vir lsstgsstsllt, àall vir unser
Urteil in manchen dingen sehr stark zu
revidieren haben, denn vir stehen überall
lVlenschsn gegenüber, die nicht viel anders
sind als vir. llleiben vir nie an der Ober-
lläcbs stehen, sondern ergründen vir den
Linn und ?,veck aller Drscheinungen!

der Osten ist uns momentan ver-
schlössen, die ßlürsn vsrden visdsr ein-
mal aulgehsn, und der Weg vird uns
visdsr zurücklübren nach Indonesien. IVlit
unserer « Überlegenheit » vird es aber lür
immer vorbei sein, denn es ist in Duropa
(und auch an den Duropäsrn in Indone-
sien) zu viel geschehen. Vielleicht haben
vir aber auch gemerkt, daß die Überlegen-
belt eigentlich gar nie bestanden hat, daß
es nur um lVIacbtverbältnisse Zing, die mit
wirklicher Überlegenheit gar nichts zu
tun haben, Ds ist gut, venn vir das sin-
sehen und zugeben, denn nur die Wahr-
haltigkeit vird uns die lVlöglicbksit gs-
bsn, in der rechten Weiss und Haltung
unter einem andern Volk zu leben und
zu arbeiten und es in ssiner geistigen und
materiellen Kultur ernst zu nehmen. Hur
so werden auch vir ernst genommen
vsrden, und nur so vird es zu einem
lruchtbaren Zusammenleben, Zusammen-
arbeiten und zum geistigen und materiel-
lsn Austausch zwischen dem Osten und
Westen kommen. Oerads das haben vir
aber lür den geistigen und materiellen
Wisderaulbau hier und dort nötig, und
dalür sind auch in allen Lerulen und lür
alle Vukgabsn, die ja nur diesem einen
großen ^.isle dienen sollten, hlsnscben
nötig, die die rechte Haltung besitzen
und sich ihrer großen Verantwortung
bewußt sind.
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